
 

 

 

 

Möglichkeiten und Grenzen  

der Internetnutzung bei Senioren. 

Eine empirische Studie 
 

 

 

 

Diplomarbeit 

 

 

Heinrich Heine Universität Düsseldorf 

Erziehungswissenschaftliches Institut 

Prof. Dr. Bernhard Dieckmann 

 

 

 

 

 

 

Verfasser : Marko Hembach 

Ort : Düsseldorf 

Datum : November 2001 



Kontakt: 

Marko Hembach 

Unterscheider Weg 1 

51467 Bergisch Gladbach 

Tel.: (0 22 02) 98 15 66 

E-Mail: Marko.Hembach@t-online.de 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Düsseldorf, den 16. November 2001 

 

 

Erklärung 

 

Hiermit erkläre ich, dass ich die vorliegende Diplomarbeit selbständig verfasst und 

keine anderen als die angegebenen Quellen und Hilfsmittel verwendet habe. 

 

 

 

Marko Hembach 



 I

Inhaltsverzeichnis 

 

Tabellenverzeichnis IV 

Abbildungsverzeichnis VI 

 

1. Einleitung 1 

2. Bedingungen und Dimensionen des Phänomens „Alter(n)“ 5 

2.1. Begriffdiskussion: Allgemeine Bemerkungen zu den Begriffen „Alter“  

und „Altern“ 5 

2.2. Relevante Altersbilder 7 

2.3. Die Altersstruktur der Bundesrepublik Deutschland 9 

2.3.1. Zur heutigen Situation 9 

2.3.2. Annahmen zur zukünftigen Entwicklung der Altersstruktur 12 

2.3.3. Relevante Folgen der demographischen Entwicklung 14 

3. Voraussetzungen im Alter 15 

3.1. Das Alter als Entwicklungsprozess 16 

3.2. Lernen und Kompetenz im Alter 18 

3.2.1. Bedingungsfaktoren der geistigen Leistungsfähigkeit im Alter 18 

3.2.2. Lernen im Alter 21 

3.2.3. Ausgewählte Ergebnisse zur Kompetenz im Alter 25 

3.2.3.1. Zur körperlichen Kompetenz im Alter 25 

3.2.3.2. Zur Alltagskompetenz 28 

3.3. Zur Bedeutung der Sozialkontakte im Alter 29 

3.3.1. Die Berufsaufgabe: Veränderungen im Bereich der Sozialkontakte 31 

3.3.2. Zur Bedeutung familiärer Beziehungen, Freundschaften und 

 Nachbarschaftskontakten 31 

4. Senioren und Neue Medien 34 

4.1 Einige Bemerkungen zum Stichwort „Senioren in der 

Informationsgesellschaft“ 35 

4.1.1 Zum Begriff der „Informationsgesellschaft“ 35 

4.1.2 Senioren in der Informationsgesellschaft 37 

4.2 Charakterisierung des Mediums Internet 39 

4.2.1 Das Konzept Internet, eine Erfolgsstory 39 



 II

4.2.2 Die einzelnen Dienste des Internet 41 

4.2.2.1 Das World Wide Web (WWW) 41 

4.2.2.2 Elektronische Post (E-Mail) 43 

4.2.2.3 Newsgroups und Online-Foren 44 

4.2.2.4 Chat 45 

4.2.2.5 Weitere alltagspraktische Dienste im Internet 45 

4.2.3 Möglichkeiten und Grenzen der Information 46 

4.2.4 Möglichkeiten und Grenzen der Kommunikation 48 

4.3 Relevante Erkenntnisse zur Medien- und Techniknutzung bei Senioren 50 

4.3.1 Technik als Hilfsmittel zur Erhaltung der Kompetenz im Alter 50 

4.3.2 Problemfelder: Benutzerfreundlichkeit, Zugang und Akzeptanz 52 

4.3.3 Vereinsamung und das Sicherheitsproblem 54 

4.4 Zusammenfassung des Forschungsstandes zur Internetnutzung im Alter 55 

4.5 Resümee und einige Schlussfolgerungen: Chancen und Probleme der 

Internetnutzung im Alter 59 

5. Methode 60 

5.1 Fragestellung 60 

5.1.1 Aktueller Forschungsstand 60 

5.1.2 Übergeordnete Fragestellungen 61 

5.1.3 Hypothesen 62 

5.2 Untersuchungsplan 63 

5.2.1 Die Zielgruppe 63 

5.2.2 Erhebungsmethode 65 

5.2.3 Messinstrument 68 

5.2.3.1 Inhalt und Struktur 68 

5.2.3.2 Pretest 69 

5.3 Durchführung der Untersuchung 69 

5.4 Datenauswertung 69 

5.5 Stichprobenbeschreibung 71 

5.5.1 Alter 71 

5.5.2 Geschlecht 71 

5.5.3 Schulabschluss und Beruf 72 

5.5.4 Bundesland und Größe der Region 73 

5.5.5 Lebende Angehörige und Angehörige im eigenen Haushalt 74 



 III

6. Senioren im Netz 76 

6.1 Rahmenbedingungen der Internetnutzung 76 

6.1.1 Eigener Zugang und Ort der Internetnutzung 76 

6.1.2 Bisherige Erfahrung, Häufigkeit und Dauer der Internetnutzung 79 

6.1.3 Aneignung der Internetkenntnisse 82 

6.2 Internetkenntnisse bei Senioren 83 

6.2.1 Bekanntheitsgrad der einzelnen Dienste im Internet 84 

6.2.2 Hilfe bei Schwierigkeiten mit dem Internet 86 

7. Möglichkeiten und Grenzen der Internetnutzung im Alter 89 

7.1 Das Internet als Informationsplattform 89 

7.2 Das Internet als Kommunikationsmittel 93 

7.3 Weitere Dimensionen: Unterhaltung und Anregung durch die  

Internetnutzung 97 

7.4 Partizipation der älteren Generation 99 

7.5 Zweckmäßige Internetnutzung 101 

7.6 Die Bedeutung des Ehrenamtes 103 

7.7 Probleme mit der Internetnutzung 105 

7.7.1 Datensicherheit 106 

7.7.2 Kosten 107 

7.7.3 Sprachprobleme 108 

7.7.4 Weitere Schwierigkeiten 109 

8. Diskussion und Ausblick 112 

9. Zusammenfassung 119 

 

Literaturverzeichnis 121 

 

Anhang 132 

A Tabellenanhang 133 

B Glossar der verwendeten Internetbegriffe 148 

C Untersuchungsmaterial 152 



 IV

Tabellenverzeichnis  

 

Tabelle 2.1: Das Altern in Deutschland: Entwicklung der Zahl und  

des Anteils der 60jährigen und Älteren 10 

Tabelle 2.2: DIW-Annahmen zur Entwicklung der Lebenserwartung  

in West- und Ostdeutschland 13 

Tabelle 4.1: Ausstattung mit und gewünschter Besitz von ausgewählten  

Geräten der Informations- und Kommunikationstechnologien  

nach Altersgruppen (1999) 56 

Tabelle 4.2: Internetnutzung nach Altersgruppen in Deutschland 57 

Tabelle 5.1: Erreichter Schulabschluss 73 

Tabelle 5.2: Frühere Berufstätigkeit 73 

Tabelle 5.3: Lebende Angehörige 75 

Tabelle 5.4: Angehörige im eigenen Haushalt 75 

Tabelle 5.5: Alleinstehende nach Geschlecht 76 

Tabelle 6.1: Ort der Nutzung des Internet 77 

Tabelle 6.2: Nutzung von Internetcafés nach Geschlecht 78 

Tabelle 6.3: Nutzung von Internetcafés bei Alleinstehenden 78 

Tabelle 6.4: Erfahrung mit dem Internet nach Geschlecht 80 

Tabelle 6.5: Dauer der Internetsitzungen 81 

Tabelle 6.6: Aneignung der Internetkenntnisse 82 

Tabelle 6.7: Besuch einer Internetschulung nach Geschlecht 83 

Tabelle 6.8: Bekanntheitsgrad der einzelnen Dienste 84 

Tabelle 6.9: Bekannte Dienste nach Geschlecht 85 

Tabelle 6.10: Häufigkeit der Nutzung verschiedner Dienste im Internet 86 

Tabelle 6.11: Einschätzung zu der Aussage: Ich habe häufig Probleme mit der 

Technik, z.B. Computer, Modem, Verbindung 87 

Tabelle 6.12: Hilfe bei Problemen mit dem Internet 88 

Tabelle 7.1: Einschätzung zu den Problemen hinsichtlich der 

Informationsmöglichkeiten im Internet 91 

Tabelle 7.2: Häufigkeit der Nutzung verschiedener Informations- 

möglichkeiten 92 

Tabelle 7.3: Einschätzung zu den Kommunikationsmöglichkeiten  

des Internet 93 



 V

Tabelle 7.4: Häufigkeit der Nutzung verschiedener  

Kommunikationsmöglichkeiten des Internet 95 

Tabelle 7.5: Häufigkeit der Nutzung der einzelnen Kommunikationsdienste  

nach der bisherigen Erfahrung mit dem Internet 96 

Tabelle 7.6: Einschätzung problematischer Folgen der Kommunikation über  

das Internet 97 

Tabelle 7.7: Einschätzung bezüglich der Internetnutzung als Stimulation und 

Zeitvertreib 98 

Tabelle 7.8: Einschätzung zur Bedeutung der Partizipation der älteren  

Generation am Internet 100 

Tabelle 7.9: Angaben zum Einwahlverhalten 102 

Tabelle 7.10: Ehrenamtliche Tätigkeiten 104 

Tabelle 7.11: Einstellungen zu den Kosten der Internetnutzung 108 

Tabelle 7.12: Einstellungen zu den jugendgefährdenden, pornographischen  

und extremistischen Inhalten im Internet 111 



 VI

Abbildungsverzeichnis  

 

Abbildung 2.1: Altersaufbau der Bevölkerung Deutschlands am 31.12.1999 11 

Abbildung 3.1: Veränderte psychische Leistungen im Alter 19 

Abbildung 3.2: Altersspezifische Prävalenz der Pflegebedürftigkeit nach  

SGB XI am 31.12.1998 nach Pflegestufe 26 

Abbildung 3.3: Anteil verheirateter Männer und Frauen im Alter von  

60 bis 84 Jahren, Jahresende 1997 32 

Abbildung 4.1: Entwicklung der Onlinenutzung in Deutschland. Personen  

ab 14 Jahren 40 

Abbildung 4.2: Externe und interne Vernetzung des Haushalts 51 

Abbildung 5.1: Altersverteilung der Stichprobe 71 

Abbildung 5.2: Geschlechterverteilung 72 

Abbildung 5.3: Struktur der Region 74 

Abbildung 6.1: Besitz eines Computers und Internetzugangs 77 

Abbildung 6.2: Erfahrung mit dem Internet 79 

Abbildung 6.3: Häufigkeit der Internetnutzung 81 

Abbildung 7.1: Einschätzung zu der Aussage: Durch das Internet komme ich an 

interessante Informationen 90 

Abbildung 7.2: Zielloses Surfen im Internet 99 

Abbildung 7.3: Einschätzung zur Aussage: Ich erspare mir durch das Internet  

viel Lauferei 103 

Abbildung 7.4: Einschätzung der ehrenamtlich Tätigen zu der Aussage: Ich wähle 

mich zwecks meiner ehrenamtlichen Tätigkeiten ein (N=109) 105 

Abbildung 7.5: Einschätzung zu der Aussage: Der Schutz personenbezogener  

Daten wird nicht gewährleistet 106 

Abbildung 7.6: Einschätzung zu der Aussage: Andere können Zugriff auf meine 

persönlichen Daten erhalten 107 

Abbildung 7.7: Einschätzung zu der Aussage: Ohne englische Sprachkenntnisse  

kann das Internet nur eingeschränkt genutzt werden 109 

Abbildung 7.8: Einschätzung zu der Aussage: Die Internetseiten sind zu 

unübersichtlich aufgebaut 110 

Abbildung 7.9: Einschätzung zu der Aussage: Im Internet gibt es zu viel Werbung 111 



1 

1 Einleitung 

Momentan leben wir in einer Gesellschaft, die von immer schneller sich vollziehenden 

Entwicklungen und Veränderungen in beinahe jedem gesellschaftlichen Bereich geprägt 

ist. Die Geschwindigkeit, mit der Computernetze unser Arbeitsleben und unsere Freizeit 

verändern, stellt alle Bevölkerungsgruppen vor enorme Herausforderungen. Von jedem, 

der den Anschluss an die Öffentlichkeit nicht verlieren will, wird in Zukunft immer 

mehr Flexibilität verlangt werden. Deswegen ist die Bereitschaft und Fähigkeit des 

Menschen, ein Leben lang zu lernen und sich immer wieder neuen technologischen 

Entwicklungen zu stellen und deren Herausforderungen zu bewältigen, eine grundle-

gende Forderung an den Menschen in der sogenannten „Informationsgesellschaft“ bzw. 

„Wissensgesellschaft“.  

Das Internet ist ein Netzwerk von Computern, das den Informationstransfer ermöglicht. 

Dabei kann dieses als ein Gefüge von Menschen verstanden werden, die per PC, mit 

Hilfe einer anregenden, grenzüberschreitenden und relativ einfachen Zugangsmöglich-

keit, Informationen zur Verfügung stellen und kommunizieren. In Zukunft werden wir 

das Internet voraussichtlich zur Kommunikation und als Pool von Wissen ebenso 

selbstverständlich nutzen, wie heute die etablierten Medien (TV, Radio, Fernsehen, Te-

lefon). Wenn aber die Fähigkeiten der Bedienung und Handhabung der neuen Informa-

tions- und Kommunikationstechnologien nicht nur in der Arbeitswelt, sondern auch in 

anderen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens notwendig werden, um den Anschluss 

an den öffentlichen und demokratischen Entwicklungsprozess einer Gesellschaft nicht 

zu verlieren, sollte niemand von dem Medium der Zukunft ausgeschlossen werden. 

Experten charakterisierten das „Netz der Netze“ – wie das Internet häufig bezeichnet 

wird – als das zukünftige „globale Gehirn“, als den größten Speicher menschlichen 

Wissens (vgl. Blum, 2001). Jedoch sind vergleichbare Zukunftsvisionen nur dann um-

setzbar, wenn allen gesellschaftlichen Gruppen die Partizipation am Diskurs über die 

Gefahren und Chancen der gesellschaftlichen Entwicklungsprozesse ermöglicht wird. 

Verschiedenste Studien zur Internetnutzung in Deutschland weisen allerdings eine reale 

Benachteiligung verschiedener Bevölkerungsgruppen auf. Schulbildung, Berufsausbil-

dung, Geschlecht und Alter sind bedeutsame Faktoren, die für die Nutzung des Internet 

bei den Bürgerinnen und Bürgern charakteristisch sind.  

Ältere Menschen haben in ihrer Berufstätigkeit häufig keine Berührung mehr mit den 

Neuen Medien erfahren. Sie werden erst in der nachfamiliären oder nachberuflichen 
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Lebensphase mit den technologischen Entwicklungen im Alltag konfrontiert. Deshalb 

ist es besonders wichtig, diese Bevölkerungsgruppe für den Umgang damit zu sensibili-

sieren, ihre Berührungsängste abzubauen und an alltagsnahen Beispielen zu zeigen, wie 

„einfach es gehen kann“ und welcher persönliche Nutzen damit zu erzielen ist. Die Par-

tizipation der älteren Generation an den technologischen Entwicklungen sollte aller-

dings nicht allein deshalb gefördert werden, damit sie im Alter „mithalten können“ und 

mit Hilfe der neuen Technologien die Selbständigkeit möglichst lange erhalten bleibt. 

Vielmehr sollte daraufhin argumentiert werden, dass die Beteiligung der Älteren für die 

Gesellschaft als Ganzes bedeutsam ist, und inwiefern sie in der Erfüllung persönlicher 

Bedürfnisse, Interessen und Wünsche innerhalb ihrer besonderen Lebensumständen 

unterstützt werden können. Denn welchen Nutzen hat ein Wissenspool, ohne die Erfah-

rungen und den Wissensschatz der älteren Generation zu integrieren? 

Darüber hinaus stellt der gegenwärtig stattfindende Altersstrukturwandel der bundesre-

publikanischen Gesellschaft mit der Ausweitung der Altersphase und dem steigenden 

Anteil Älterer an der Bevölkerung die gesamte Gesellschaft vor einen Bedeutungswan-

del des Alters und damit vor die Herausforderung, das Alter als eigenständige Lebens-

phase neu zu definieren. Ohne das Engagement, den Wissens- und Erfahrungsschatz der 

Älteren wird die Gesellschaft in Zukunft nicht mehr auskommen, denn der Anteil Älte-

rer an der Bevölkerung wächst während der Anteil Jüngerer schrumpft. Bereits heutzu-

tage wird der Altersstrukturwandel und dessen Folgen für die Gesellschaft intensiv öf-

fentlich diskutiert.  

Der Bedeutungswandel des Alters ist bisher nicht gesellschaftspolitisch ins Bewusstsein 

bei der Gestaltung der strukturellen Veränderungen durch die neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien gerückt. Hauptsächlich werden jüngere und im Berufsle-

ben befindliche Menschen im Umgang mit den Neuen Medien durch eine Vielzahl an 

Konzepten gefördert und unterstützt. Wenn aber „Deutschlands Weg in die Informati-

onsgesellschaft“ (vgl. Deutscher Bundestag, 1998) gestaltet und unter der Beteiligung 

aller Bürgerinnen und Bürger diskutiert werden soll, kann nicht eine Bevölkerungs-

gruppe unberücksichtigt bleiben, deren Bedeutung sich immer mehr für den gesell-

schaftlichen Bestand herauskristallisiert.  

Im Jahre 1996 wurde eine Initiative der Bundesministerien für Bildung, Wissenschaft, 

Forschung und Technologie sowie für Wirtschaft namens Forum Info 2000 gegründet, 

innerhalb derer der Weg in die Informationsgesellschaft für alle Bevölkerungsgruppen 

abgesteckt werden sollte. Die Arbeitsgruppe 5 beschäftigte sich mit dem Thema Senio-
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ren in der Informationsgesellschaft (vgl. Forum Info 2000, 1998). Daraufhin wurden 

verschiedene Konzepte angestoßen, die bis heute weiterentwickelt und in dessen Folge 

weitere kreative Initiativen angestoßen wurden. Doch stellt sich in den Ansätzen und im 

Verständnis der Wissenschaft häufiger die Gefahr heraus, dass die neuen Technologien 

hauptsächlich mit der Erforschung von Kompensationen altersbedingter Einschränkun-

gen begründet wird. Jedoch wird mit dieser Schwerpunktsetzung nur ein kleiner Teil der 

älteren Generation berücksichtigt, ohne die gesamte Lebensphase des Alters mit all ih-

ren Entwicklungschancen und -ressourcen mit in die Diskussion um die Möglichkeiten 

und Grenzen der Internetnutzung im Alter einzubeziehen. 

Die vorliegende Studie ist an den Chancen des Internet für alle Menschen orientiert, die 

sich im „dritten Lebensalter“ befinden. Die Möglichkeiten und Grenzen der Internetnut-

zung im Alter werden erörtert, und zwar durch Sammlung von kreativen Anregungen, 

Äußerungen und Erfahrungen derjenigen Älteren, die das Internet bereits nutzen. Diese 

können aus ihrer spezifischen Situation und Sichtweise heraus am besten beurteilen, 

inwiefern das Internet im Lebensalltag Älterer bedeutsam sein könnte. Relevante For-

schungsarbeiten zu dieser Thematik sind bisher kaum aufzufinden. Für die berufliche 

Praxis in der Bildungsarbeit mit älteren Menschen helfen Erkenntnisse über die Chan-

cen und Motive, sowie über die Schwierigkeiten Älterer mit dem Lerngegenstand Inter-

net, Seminare erfolgreich zu gestalten und auf die besondere Zielgruppe der Älteren 

abzustimmen. Ich leite seit etwa 2 Jahren im Bereich EDV für Arbeitnehmer und Senio-

ren, unter anderem zum Thema Internet, Seminare für Einsteiger und Fortgeschrittene. 

Deshalb habe ich ein besonderes Interesse an dieser Studie und an der Verwertbarkeit 

der Ergebnisse in der Bildungsarbeit mit älteren Menschen zum Thema Internet. 

2. Kapitel: Zunächst werden die Bedingungen und Dimensionen des Phänomens „Al-

ter(n)“ thematisiert. Dabei muss erstens die zugrundeliegenden Begrifflichkeit der Stu-

die geklärt werden. Zweitens werden verschiedene gesellschaftliche Einstellungen und 

Vorstellungen (Altersbilder) über das Alter beschrieben, die meist implizit bei For-

schungen über das Thema Alter aufzufinden sind und damit geklärt werden müssen. 

Darüber hinaus wird drittens der Bedeutungswandel des Alters in der bundesrepublika-

nischen Gesellschaft und dessen Folgen dargelegt. Dies ist insofern von Bedeutung, da 

die aktuelle Entwicklung der Altersstruktur eine Neudefinition der Lebensphase des 

Alters notwendig macht. 

3. Kapitel: Im Alter sind besondere Voraussetzungen zu beachten, die den Schwer-

punkt dieses Kapitels bilden. Erkenntnisse über die geistigen Fähigkeiten, Besonderhei-
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ten im Lernen bei Älteren sowie die körperlichen und alltäglichen Kompetenzen im 

Alter sind hierin von Bedeutung. Die Mehrheit der Älteren ist in der Lage, ein selbstän-

diges Leben zu führen und Ressourcen für eine interessen- und bedürfnisorientierte 

Gestaltung des Lebensalltags zu nutzen. Deshalb sind sie fähig, Neues zu lernen. 

4. Kapitel: In diesem Kapitel wird das Konzept Internet sowie der Forschungsstand zur 

Internetnutzung im Alter erörtert. Hierin ist die Thematisierung der informationellen 

und kommunikativen Möglichkeiten notwendig, die das Internet dem Nutzer bietet. Je-

doch sind bisher im Bereich der Internetnutzung im Alter nur wenige Forschungsergeb-

nisse vorhanden, deshalb werden verschiedene relevante Erkenntnisse aus den Berei-

chen der Kompensation altersbedingter Einschränkung mit Hilfe neuer Technologien 

thematisiert. Am Ende des Kapitels werden die für die Untersuchung relevanten Er-

kenntnisse zusammengefasst. 

5. Kapitel: In diesem Kapitel ist die empirische Vorgehensweise in der Studie darge-

stellt. Neben der Abgrenzung der Problemstellung der Untersuchung und den daraus 

ableitbaren Hypothesen, sind der Untersuchungsplan, die Durchführung, die Datenaus-

wertung und die Stichprobendeskription aufgezeigt. 

6. Kapitel: Die Darstellung in diesem Kapitel umfasst die Erörterung der Ergebnisse zu 

den Rahmenbedingungen der Internetnutzung (Intensität, Dauer, Erfahrung, Ort der 

Internetnutzung usw.) sowie zum Kenntnisstand der Teilnehmer über das Internet. 

7. Kapitel: Die zentralen Ergebnisse zu den Möglichkeiten und Schwierigkeiten bei 

Älteren, die das Internet bereits nutzen, werden in diesem Kapitel beschrieben und in-

terpretiert sowie die einzelnen Hypothesen der Untersuchung dargelegt. Darüber hinaus 

sind besondere Motivationen auszuarbeiten, die bei Älteren eine Grundlage darstellen, 

das Internet in ihren Lebensalltag zu integrieren und sinnvoll zu nutzen. 

8. Kapitel: Die Interpretation und Diskussion der wichtigsten Ergebnisse erfolgt in die-

sem Kapitel. Eine Analyse der Ergebnisse ist deshalb sinnvoll, um zukünftige For-

schungsfelder und Konzepte für Schulungen zu diskutieren. Außerdem wird über das 

der Studie zugrunde liegende Altersbild reflektiert. 

9. Kapitel: Diese Kapitel besteht aus einer Zusammenfassung der Fragestellung, der 

Methode, der wichtigsten Ergebnisse und den Folgerungen der Studie. 

In dem Bericht verwendete Internetbegriffe sind im Anhang B (Glossar der verwende-

ten Internetbegriffe) erklärt. 
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2 Bedingungen und Dimensionen des Phänomens „Alter(n)“ 

Bevor auf die Möglichkeiten und Grenzen der Internetnutzung bei Senioren genauer 

eingegangen werden kann, ist es notwendig, die Begrifflichkeit und die Bedingungen 

des Phänomens Alter und Altern enger zu fassen. Der Altersbegriff (Kap. 2.1), relevante 

Altersbilder (Kap. 2.2) und die demographische Situation in der Bundesrepublik 

Deutschland (Kap. 2.3) sind zum Verständnis der vorliegenden Arbeit wichtig und müs-

sen zunächst aufgezeigt werden. 

 

2.1 Begriffdiskussion: Allgemeine Bemerkungen zu den Begriffen „Alter“ und 

„Altern“ 

Die Beschäftigung mit gerontologischen Fragestellungen in der Wissenschaft, wie auch 

die alltägliche Erfahrungen im Umgang mit Altersfragen zeigen, dass keineswegs undif-

ferenziert von dem Alter als Lebensphase gesprochen werden kann. Dennoch existiert 

eine relativ weit verbreitete Vorstellung darüber, wie ein alter oder älterer Mensch aus-

zusehen oder wie er sich zu verhalten habe – auch und gerade im Zusammenhang mit 

den neuen Informations- und Kommunikationstechnologien. 

Die mit der Alterseinschätzung verbundenen Altersbilder (vgl. auch Kap. 2.2) werden 

zunächst von rein äußerlichen Merkmalen abgeleitet. Merkmale, wie vor allem der kör-

perliche Zustand einer Person, lassen uns das kalendarische Alter schätzen. Stimmt die 

Vermutung mit dem tatsächlichen Alter der Person nicht überein, wird der Eindruck 

differenzierter. Wir wundern uns über die „jung gebliebene“ Person oder über den „alt 

gewordenen“ Bekannten. 

Von besonderer Bedeutung ist in der Gerontologie die Unterscheidung zwischen den 

Begriffen „Alter“ und „Altern“. Der Begriff Alter bezeichnet das Resultat des Altwer-

dens und damit eine bestimmte Lebensperiode. Mit dem Begriff Altern dagegen werden 

Prozesse und Mechanismen, die zum Alter führen verstanden (vgl. Baltes & Baltes 

1992). 

Die Erforschung des Alters und des Alterns ist ein interdisziplinäres Wissenschaftsfeld. 

Der Eindruck des alten Menschen basiert im obigen Beispiel auf einem biologisch-

physiologisch begründeten Altersbegriff. Die Biologen definieren den Prozess des Al-

terns mit einer Verringerung der biologischen Kapazität beziehungsweise Funktions-

tüchtigkeit. Damit sind in diesem Verständnis Alterungsprozesse fast immer Phänome-

ne des Verlusts und des Abbaus (vgl. Baltes & Baltes, 1992). Das Alter ist folglich das 
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Ergebnis eines Entwicklungsprozesses, der individuell sehr unterschiedlich verlaufen 

und ausfallen kann. 

Dem biologisch geprägten Ansatz steht ein von Grund auf andersartiger Ansatz aus den 

Geistes, Sozial- und Verhaltenswissenschaften entgegen. In diesem wird betont, dass 

das Altern nicht ausschließlich durch Abbauerscheinungen geprägt ist, sondern dass 

dieses auch Entwicklungspotentiale und positive Effekte beinhalten kann (vgl. z.B. 

Lehr, 1990; Fleischmann, 1991). In diesem Verständnis ist Altern ein psychologisch 

und kulturell geschaffenes Phänomen. Der Einfluss der Kultur, einschließlich ihrer 

technologischen Entwicklungen, können wirksamer sein, als die biologischen Determi-

nanten (vgl. Baltes & Baltes, 1992). 

Ein wesentliches Kennzeichen des Alterns ist, dass der Prozess von Person zu Person 

und Bereich zu Bereich verschieden verlaufen kann. Demnach können Menschen des 

gleichen kalendarischen Alters verschiedene Alterserscheinungen aufweisen. Selbst 

innerhalb der Person können z.B. körperliche Nachteile schwerer wiegen, dafür aber die 

geistige Leistungsfähigkeit voll erhalten bleiben. Problematisch wird daher die Bestim-

mung von Alterserscheinungen anhand des kalendarischen Alters (vgl. z.B. Lehr, 1996; 

Weinert, 1992; Kruse, 1992). 

Die moderne Dreiteilung des Lebenslaufs in die Phasen der Vorbereitung, der Erwerbs-

tätigkeit und dem Ruhestand wird unabhängig von der eigenen Einschätzung der Zuge-

hörigkeit zu den „Alten“ kulturell bestimmt. Entscheidend ist nicht das eigene Wohlbe-

finden bzw. die physische und psychische Fitness, sondern dass die Lebensphase des 

Alters in der Bundesrepublik Deutschland durch gesetzliche Regelungen mit dem Ein-

tritt in das Rentenalter strukturell vom Erwerbsleben abgegrenzt wird (vgl. Kohli 1992). 

Die gesetzliche Ruhestandsregelung setzt den Eintritt in die nachberufliche Lebensperi-

ode mit dem Alter von 65 Jahren fest, da sich die statistische Chance einer Leistungs-

minderung im Erwerbsleben bei dieser Altersgrenze deutlich erhöht (vgl. auch Kap. 

3.2.3.1), auch wenn der Prozess des Abbaus interindividuell und intraindividuell ver-

schieden verläuft. 

Die gesetzliche Ruhestandsregelung bietet allerdings nur einen Orientierungsrahmen. 

Tatsächlich sind z.B. in der Gruppe der 60- bis 64-Jährigen in der Bundesrepublik 

Deutschland weniger als 30 Prozent noch erwerbstätig, mit einer gleichzeitig niedrigen 

Zahl an Erwerbslosen (unter 5%). Dies verdeutlicht, dass die Erwerbstätigen trotz der 

gesetzlichen Ruhestandsregelung überwiegend vor dem Erreichen des 65. Lebensjahrs 

ihre Berufstätigkeit aufgeben. Bei den 55- bis 59-Jährigen stehen noch etwa 80 Prozent 
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im Berufsleben mit einer gleichzeitig hohen Arbeitslosigkeit (vgl. BMFSFJ, 2000). Dies 

spiegelt sich außerdem in einem durchschnittlichen Rentenbezugsalter von 60 Jahren 

wider (vgl. Reil-Held & Schnabel, 1999). 

Folglich besteht bei der strukturellen Trennung von Erwerbsleben und Ruhestand keine 

Konvergenz zwischen dem Eintritt in die nachberufliche Lebensphase und dem kalenda-

rischen Alter. Deshalb ist es problematisch, den Altersbegriff mit dem Ruhestand 

gleichzusetzen (vgl. Kohli, 1992). Aufgrund der ambivalenten Bedeutung des Alters-

begriffs wird im Folgenden der Ausdruck Senioren bevorzugt. Senior bedeutet ur-

sprünglich „der ältere Mensch“, der sich im Ruhestand befindet, bzw. der Älteste (vgl. 

Brockhaus, 1998). Der Begriff ist damit nicht an ein kalendarisches Alter gebunden. In 

der Studie ist vor allem die strukturelle Trennung von Berufsleben und nachberuflicher 

Lebensphase mit diesem Begriff assoziiert, wobei auch diese Trennung problematisch 

ist – man denke z.B. an Frauen, die hauptsächlich für die Kinderbetreuung verantwort-

lich waren und demnach nicht eindeutig festzulegen ist, wann die Lebensperiode des 

Alters erreicht ist. Deswegen wird nicht ausschließlich der Ausstieg aus dem Beruf als 

Trennungscharakteristikum verwendet, sondern außerdem der Zeitpunkt, zu dem die 

Kinder die Familie verlassen. 

Allerdings braucht diese Untersuchung auch eine Altersgrenze, um gezielt potentielle 

Teilnehmer anzusprechen. Deshalb ist die Beschränkung auf die Gruppe der 55-

Jährigen ohne Obergrenze festgelegt, wobei das entscheidende Kriterium der Zielgruppe 

sich darauf bezieht, dass die Teilnehmer in der nachberuflichen oder der nachfamiliären 

Phase leben in dem Sinne, dass sie nicht mehr hauptsächlich damit beschäftigt sind, sich 

ihren Lebensunterhalt zu verdienen oder hauptverantwortlich für das Wohlergehen einer 

Familie zu sorgen. Dies schließt nicht die Tatsache aus, dass diese Personen eine Art 

bezahlte oder ehrenamtliche Tätigkeit ausüben, denn durch die gegenwärtige Dynamik 

des Begriffs der „Arbeit“ ist die Trennung (z.B. bei Selbständigen) zwischen Beruf und 

nachberuflicher Lebensphase durchaus problematisch (vgl. Percy & Withnall, 1996). 

 

2.2 Relevante Altersbilder 

„Altersbilder“ sind soziale Konstruktionen, die bedeutsam für den Handlungsspielraum 

und die Ressourcen von Senioren sind. In den Altersbildern drücken sich allgemeinere 

Vorstellungen bezüglich der zu erwartenden Veränderungen und über die für ältere 

Menschen mutmaßlich charakteristischen Eigenschaften des Alterungsprozesses aus. 
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Damit umfassen Altersbilder „...Ansichten von Gesundheit und Krankheit im Alter, 

Vorstellungen über Autonomie und Abhängigkeiten, Kompetenzen und Defizite, über 

Freiräume, Gelassenheit und Weisheit, aber auch Befürchtungen über materielle Einbu-

ßen und Gedanken über Sterben und Tod. Nicht zuletzt enthalten sie auch – normative – 

Vorstellungen über Rechte und Pflichten alter Menschen. Altersbilder umfassen dem-

nach nicht allein beschreibende und erklärende Aussagen über das Alter(n), sondern 

enthalten auch wertende und normative Elemente.“ (vgl. BMFSFJ, 2000, S. 37). 

Unsere Vorstellungen über das Alter sind zumeist assoziiert mit Krankheit, Hilfsbedürf-

tigkeit, Einsamkeit und geistigem Abbau. Positive Altersbilder sind dagegen seltener. 

Für den älteren Menschen ist es allerdings wichtig, mit welchen Altersbildern er sich 

selbst definiert. Die Antwort entscheidet mit darüber, ob er seine Ressourcen für ein 

unabhängiges Leben nutzen kann (vgl. BMFSFJ, 2000). Das Selbstbild ist dabei in star-

kem Ausmaß geprägt von den Einstellungen der sozialen Umwelt. „Eine Reihe von Un-

tersuchungen zeigt, daß es vorwiegend die Einstellungen der anderen Menschen ist, die 

einen oft zu ‚altersgemäßen’ [Hervorhebung im Original] Verhaltensweisen zwingt, 

weniger aber die eigenen Wünsche oder etwa das Nachlassen von Fähigkeiten.“ (vgl. 

Lehr, 1996, S. 308). 

Dominiert ein negativ geprägtes Altersstereotyp, können durch die Etikettierung der 

Senioren die Möglichkeiten der Entfaltung behindert werden. Besteht demgegenüber ein 

positives Bild, das die Chancen des Alters betont, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, 

dass Möglichkeiten der Verwirklichung von bedeutsamen Anliegen und Bedürfnissen 

wahrgenommen werden. Demnach wirkt ein positiv herangetragenes Altersbild ermuti-

gend (vgl. BMFSFJ, 2000). Das gesellschaftliche Bezugssystem wird zum bestimmen-

den Faktor für das Verhalten und für das Selbstbild der Senioren (vgl. Lehr, 1994). 

In diesem Zusammenhang fasst Lehr viele Beobachtungen und Untersuchungen in der 

Feststellung zusammen: „Das Bild des älteren Menschen in unserer Gesellschaft ist 

auch heute noch durch die Feststellung von Isolation und Vereinsamung, von Abhän-

gigkeit und Hilfebedürftigkeit charakterisiert. Darüber hinaus wird ein Abbau geistiger 

Fähigkeiten als geradezu selbstverständlich angenommen.“ (vgl. Lehr, 1994, S. 304). 

Vorstellungen über das Alter sind auch im Zusammenhang mit den neuen Informations- 

und Kommunikationstechnologien zu finden. Wenn über das Alter geschrieben oder 

geforscht wird, liegt meist implizit, ob bewusst oder unbewusst, den Annahmen eine 

Vorstellung über das Alter zugrunde. Diese beeinflussen die Vorgehensweise, die An-

nahmen und das Wissenschaftsverständnis des Forschers. Deswegen ist bei den Überle-
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gungen zur Lebensphase des Alters Vorsicht geboten. Zuerst sollte Klarheit über das 

Verständnis des Altersbegriffs geschaffen werden. Jedoch kann nicht von dem Alters-

bild gesprochen werden. Viele verschiedene Meinungen über das Alter können neben-

einander bestehen. In der vorliegenden Arbeit wird deshalb nach Möglichkeit geklärt, 

welcher Altersbegriff den verschiedenen Gedanken jeweils zugrunde liegt.  

Das Altersbild ist beispielsweise bei den Überlegungen zum „erfolgreichen Altern“ von 

besonderer Bedeutung. Diese basieren auf der Annahme, dass der Entwicklungsverlauf 

grundlegend variabel und damit unterschiedlich ausfallen kann. Um die positiven Poten-

tiale im Alter zu fördern, bedarf es der Gesellschaft als Mitgestalterin der Altersphase 

mit einem Altersbild, das dazu ermutigt, an den gesellschaftlichen Entwicklungen – wie 

z.B. dem Bedeutungsgewinn der Informations- und Kommunikationstechnologien – 

beteiligt zu sein. Dennoch darf das Bild nicht einseitig positiv ausfallen, da unrealisti-

sche Forderungen an die Senioren, die nicht zu erfüllen sind, schwerwiegende Konse-

quenzen nach sich ziehen könnten. 

 

2.3 Die Altersstruktur der Bundesrepublik Deutschland 

2.3.1 Zur heutigen Situation 

Eine häufig vorkommende Begründung der steigenden Bedeutung der Bevölkerungs-

gruppe der Senioren bezieht sich auf den demographischen Wandel des letzten Jahrhun-

derts. Der Anteil und die absolute Zahl Älterer an der Bevölkerung ist steigend. In die-

sem Zusammenhang finden sich vermehrt Versuche, mit Hilfe neuer Informations- und 

Kommunikationstechnologien die Selbständigkeit im Alter möglichst lange zu erhalten, 

weil in Zukunft die Pflege aus Kostengründen und Personalmangel nicht mehr gewähr-

leistet werden kann (vgl. z.B. Forum Info 2000, 1998; Meyer & Schultze, 1996a). 

Maßgebliche Ursachen für den seit Jahrzehnten beobachtbaren Prozess des demographi-

schen Alterns sind einerseits die aufgrund langfristiger und multikausaler Veränderun-

gen im generativen Verhalten zurückgehende Geburtenrate, sowie andererseits die sin-

kende Sterblichkeit. Während der Anteil jüngerer an der Bevölkerung zurückgeht, steigt 

der Anteil Älterer und Hochbetagter (vgl. BMFuS, 1994a). 
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Tabelle 2.1: Das Altern in Deutschland: Entwicklung der Zahl und des Anteils der 60-

Jährigen und Älteren 

Jahr Bevölkerung 

in Mill. 

Darunter 60-Jährige und Ältere 

in Mill.                     Anteil1) 

19002) 56,0 4,4 7,8 

19102) 64,6 5,1 7,9 

19252) 63,2 5,8 9,2 

19393) 69,3 8,5 12,3 

19614) 73,7 13,1 17,8 

1970 78,1 15,6 19,9 

1980 78,4 15,1 19,4 

1990 79,1 16,1 20,3 

1991 80,3 16,4 20,4 

1) Anteil an der Gesamtbevölkerung 

2) Jeweiliger Gebietsstand 

3) Gebietsstand vom 31.12.1937 

4) Ab 1950 Bundesgebiet vom 3.10.1990 

Quelle:  Erster Altenbericht, die Lebenssituation älterer Menschen in Deutschland, 

Hrsg. Bundesministerium für Familie und Senioren, Bonn 1993, S.257. 

 

Lebten zu Beginn des 20. Jahrhunderts 4,4 Mill. über 60-Jährige in Deutschland sind es 

90 Jahre später bereits 16,4 Mill. Ihr Anteil an der Bevölkerung lag um 1900 bei 7,8 

Prozent, Anfang der 90er Jahre bei 20,4 Prozent (1991). Im Jahre 2000 sind sogar 23 

Prozent bei 82 Mill. Menschen 60 Jahre und älter (vgl. Statistisches Bundesamt, 2001). 

Eine bedeutende Ursache für den steigenden Anteil Älterer ist die zunehmende Lebens-

erwartung in der Bevölkerung. Durch verbesserte medizinische Möglichkeiten ist einer-

seits die Säuglingssterblichkeit gesunken, und andererseits nimmt die Zahl der Hochbe-

tagten zu. Erreichten Ende des letzten Drittel des 19. Jahrhunderts Neugeborene ein 

durchschnittliches Alter von 37 Jahren, besteht heutzutage die Aussicht über 70 Jahre 

alt zu werden (vgl. BMFuS, 1994a). 

Um den Altersaufbau der Bevölkerung zu veranschaulichen, wird in der Statistik eine 

graphische Darstellungsform verwendet, die sich als Alterspyramide beschreiben lässt. 

Während diese zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch deutlich die klassische Pyramiden-
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form erkennen ließ, gleicht ihr Bild heute eher einer „zerzausten Wettertanne“. In dieser 

Darstellung treten die Wandlungen des Bevölkerungsaufbaus optisch besonders deutlich 

zutage. 

 

Abbildung 2.1: Altersaufbau der Bevölkerung Deutschlands am 31.12.1999 

 

Quelle: Datenreport 1999: Zahlen und Fakten über die Bundesrepublik Deutschland 

(vgl. Statistisches Bundesamt, 20001, S. 33) 

 

Die gesamtgesellschaftlichen Trends weisen für die zukünftige Situation älterer Men-

schen in die Richtung, dass die Bevölkerung insgesamt weniger Nachkommen haben 

wird und gleichzeitig mit immer mehr hochbetagten, alleinlebenden älteren Personen zu 

rechnen ist. Das Verhältnis von der älteren Generation zu der jüngeren Generation wird 

sich entscheidend verändern. Einerseits wird die Zahl der Erwerbstätigen weiter zu-

rückgehen und andererseits die Zahl und vor allem der Anteil Älterer zunehmen.  

Dies wird erhebliche Konsequenzen für die gesamtwirtschaftliche Entwicklung und den 

Arbeitsmarkt nach sich ziehen und unseren umlagefinanzierten sozialen Sicherungssys-

temen Probleme bereiten. Denn diese beruhen darauf, dass immer eine ausreichende 

Zahl von Erwerbstätigen in beitragspflichtigen Arbeitsverhältnissen steht, um eine 

(kleinere) Zahl von Kindern, Jugendlichen und älteren Menschen zu versorgen. 

Außerdem gewinnt das gesellschaftliche Engagement, ohne das die Gesellschaft ver-

mutlich nicht mehr auskommen wird, und die Stellung der älteren Generation innerhalb 
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der Gesellschaft an Bedeutung. Die genauen Folgen sind schwer abzuschätzen und wer-

den aktuell vor allem im Zusammenhang mit der Rentenauseinandersetzung und der 

neuen Zuwanderungsregelung öffentlich diskutiert (vgl. Kommission „Zuwanderung”, 

2001).  

Zusammen mit den hohen Ruhestandszahlen der über 60jährigen verlängert sich die 

Phase des dritten Lebensalters. Die verbleibende Lebenserwartung der heutigen über 

65-Jährigen liegt bei knapp 19 Jahren (vgl. BMFSFJ, 2000). Deshalb gewinnt die Ges-

taltung der zunehmend längeren Lebensphase des Alters an Bedeutung.  

 

2.3.2 Annahmen zur zukünftigen Entwicklung der Altersstruktur 

Der Anteil Älterer ist im letzten Jahrhundert deutlich angestiegen. Dieser Trend wird 

sich voraussichtlich in verstärktem Maße fortsetzen. Liegt der Anteil der über 60-

Jährigen heute bei etwa 23% wird er im Jahre 2030 voraussichtlich auf etwa 35% 

anwachsen (vgl. BMFSFJ, 2000). 

Prognosen im Zusammenhang mit der demographischen Entwicklung sind jedoch nur 

Schätzungen. Die Voraussagen sind keineswegs unproblematisch, da ein multikausales 

Bedingungsgefüge berücksichtigt werden muss. Den Prognosen liegen z.B. gewisse 

Einwanderungs- und Auswanderungssalden zu Grunde, die schwer abzuschätzen sind. 

Dennoch existieren verschiedene Annahmen zur demographischen Entwicklung. 

Im letzten Jahrhundert ist die durchschnittliche Lebenserwartung der Bevölkerung deut-

lich angestiegen. Dieser Trend bleibt voraussichtlich bestehen. Die Bevölkerungsbe-

rechnungen des Bundesinstituts für Wirtschaftsforschung (1999) beschreibt zwei Vari-

anten der zukünftigen Entwicklung der Lebenserwartung bis zum Jahre 2050. 
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Tabelle 2.2: DIW-Annahmen zur Entwicklung der Lebenserwartung in West- und 

Ostdeutschland 

Jahr Mittlere - restliche - Lebenserwartung von 
 Neugeborene 65-Jährige 80-Jährige 
 Jungen Mäd-

chen 
Männer Frauen Männer Frauen 

 in Jahren 

 Früheres Bundesgebiet 
1995/97 74,07 80,21 15,08 18,85 6,72 8,2 
       
2050 (Var. A) 75,47 81,72 16,28 19,99 7,3 8,91 
2050 (Var. B) 81,44 86,4 20,06 23,65 9,75 11,35 
       
 Neue Länder und Ost-Berlin 

1995/97 71,77 79,01 14,13 17,89 6,14 7,76 
       
2050 (Var. A) 75,47 81,72 16,28 19,99 7,30 8,91 
2050 (Var. B) 81,44 86,40 20,06 23,65 9,75 11,35 

Quelle:  DIW-Wochenbericht 42/99: 750 und 752; Darstellung nach Bundesministeri-

um für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2000, S. 71. 

 

Die Lebenserwartung der Bevölkerung steigt in den nächsten 50 Jahren voraussichtlich 

um 1-6 Jahre. Und zwar nicht nur die der Neugeborenen, sondern auch die der bereits 

über 65-Jährigen. Im Falle, dass sich an den Ruhestandsregelungen nichts ändert, be-

deutet die steigende Lebenserwartung gleichzeitig eine weitere Ausdehnung der nachbe-

ruflichen und nachfamiliären Lebensphase. 

Legt man die Überlegung zugrunde, dass mit einer steigenden Anzahl Hochbetagter der 

quantitative Umfang der Pflegebedürftigen steigt, wachsen die absoluten Zahlen von 

ungefähr 1,5 Millionen (1993) bis zum Jahre 2040 auf 2,3 bis 2,8 Millionen Pflegebe-

dürftiger (vgl. BMFSFJ, 2000). Die steigende Pflegebedürftigkeit fällt zusammen mit 

weniger Personen, die im Pflegebereich verfügbar sind. Folglich könnte ein kritischer 

Engpass entstehen, der sich heute bereits andeutet. Dennoch ist es problematisch, dass 

die Schätzungen von konstanten altersspezifischen Pflegehäufigkeiten ausgehen, denn 

angesichts weiterer Entwicklungen im medizinischen und technischen Bereich ist mit 

verbesserter medizinischer Versorgung zu rechnen. Infolge der Engpässe zielen ver-

schieden Forschungsbemühungen darauf, mit Hilfe der modernen Informations- und 

Kommunikationstechnologien möglichst einen Kompetenzausgleich zu schaffen. 
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In den nächsten Jahrzehnten setzt sich der Trend des demographischen Alterns der bun-

desrepublikanischen Gesellschaft folglich fort. Der Anteil an Frauen in der älteren Ge-

neration ist besonders hoch. 1990 sind etwa 16 Prozent der Männer älter als 60 Jahre 

und knapp 35 Prozent der Frauen. In den höheren Jahrgängen wird das unausgeglichene 

Geschlechterverhältnis zunehmend ausgeprägter (vgl. BMFuS, 1994a). In den Alters-

gruppen der 80jährigen kommen 250 Frauen auf 100 Männer. Ursachen dieses unaus-

gewogenen Geschlechterverhältnisses sind hauptsächlich die höhere Lebenserwartung 

der Frauen sowie die Folgen des Zweiten Weltkrieges, mit den vielen Kriegsopfern un-

ter der männlichen Bevölkerung. 

Die unausgeglichenen Geschlechterrelationen in den höheren Altersgruppen sind zu-

nächst rein quantitativ. Jedoch nehmen Frauen häufiger als Männer im Alter Angebote 

der Altenhilfe und Programme von Bildungsstätten wahr (vgl. Tews, 1987). Welche 

Folgen die „Verweiblichung“ der älteren Generation haben wird, bleibt offen. Doch die 

Chancen an den Neuen Medien teilzuhaben, ist vermutlich höher, wenn Bildungsange-

bote in diesem Bereich genutzt werden. 

Außerdem ist es bedeutsam, inwiefern sich der Altersstrukturwandel auf das Generatio-

nenverhältnis im nächsten Jahrhundert auswirkt. Bereits heute sind Stimmen aus der 

Politik und den Medien zu hören, in denen Generationskonflikte angekündigt werden. 

Gerade im Zusammenhang mit der aktuellen Rentendiskussion ist häufiger zu verneh-

men, dass in Zukunft ein Rentner auf einen Erwerbstätigen fällt. Demnach bestehen 

Zweifel, ob der Generationsvertrag in der heutigen Form beibehalten werden kann (vgl. 

z.B. Perger, 2001). Ferner könnten in Zukunft die „Alten“ weniger vereinsamen, weil 

deren Bevölkerungsanteil wächst und dementsprechend größere Möglichkeiten des 

Austauschs mit Gleichaltrigen gegeben sind, während die Jüngeren, deren absolute Zahl 

sinkt, mehr nach Gleichaltrigen suchen müssen. Darüber hinaus hat dieser Bedeutungs-

wandel des Alters vermutlich Konsequenzen für das Altersbild in der Gesellschaft. 

 

2.3.3 Relevante Folgen der demographischen Entwicklung 

Angesichts des Altersstrukturwandels in unserer Gesellschaft, erfährt das dritte Lebens-

alter nicht nur für die Gesellschaft als Ganzes einen Bedeutungswandel – schließlich 

sind Senioren stimmberechtigte Mitbürger – sondern auch für das Individuum selbst. 

Denn mit der verlängerten Ausbildungszeit und dem relativ frühen Ruhestand bedarf die 

nachberufliche Lebensphase einer sinnvollen Ausgestaltung. 
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Aus der vorangegangenen Darlegung der demographischen Entwicklungen lassen sich 

einige für die Untersuchung wichtige Folgerungen für die zukünftige Lebensphase des 

Alters ableiten: 

 

(1) Das Alter als eigenständige Lebensphase ist relativ neu. Erst im letzten Jahrhundert 

ist die Lebenserwartung soweit angestiegen, dass überhaupt ein hohes Alter erreicht 

worden ist (vgl. Lehr, 1994). Durch den relativ frühen Austritt aus dem Erwerbsle-

ben einerseits und der gestiegenen Lebenserwartung andererseits kam es zu einer 

Ausweitung der Altersphase (vgl. Tews, 1994). 

(2) Die Ausweitung der Altersphase und der wachsende Anteil Älterer an der Bevölke-

rung wird zu einem Bedeutungswandel des Alters innerhalb der Gesellschaft füh-

ren. Das Engagement und die Partizipation der Senioren gewinnt zunehmend an 

Tragweite innerhalb der gesellschaftlichen Entscheidungsprozesse. 

(3) Die ältere Generation besteht größtenteils aus Frauen. Insofern spricht Tews von 

einer Feminisierung des Alters (vgl. Tews, 1994). Wegen der Folgen des Zweiten 

Weltkrieges und der höheren Lebenserwartung von Frauen ist die betreffende 

Altersstruktur zu 2/3 eine „Frauengesellschaft“, im höheren Alter sogar zu 3/4. Ob 

die Folgen der Verweiblichung nur rein quantitativ von Bedeutung sind oder auch 

zu qualitativen Veränderungen führt, bleibt abzuwarten (vgl. auch Kap. 3.3.2). 

(4) Die zunehmende Lebenserwartung trägt zur Differenzierung der Altersphase bei. 

Die Hochaltrigkeit ist ein relativ neues Phänomen, das durch die steigende statisti-

sche Wahrscheinlichkeit von Altersproblemen geprägt ist (z.B. Krankheit, Hilfs- 

und Pflegebedürftigkeit).  

 

3 Voraussetzungen im Alter 

In diesem Kapitel werden bestimmte Voraussetzungen im Alter diskutiert, die für die 

Internetnutzung bedeutsam sind. Dies sind einerseits Erkenntnisse bezüglich des Alters 

als das Ergebnis eines Entwicklungsprozesses (Kap. 3.1), zum Lernen im Alter (Kap. 

3.2) und zur Bedeutung der Sozialkontakte im Alter (Kap. 3.3). 
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3.1 Das Alter als Entwicklungsprozess 

Eine besonders wichtige Erkenntnis der Gerontologie ist, dass es das typische Alter 

nicht gibt. Deshalb sind die Senioren keine homogene Gruppe. Starke Variabilität be-

steht sowohl im psychisch-seelischen als auch im physiologischen Bereich. Als Konse-

quenz wird der Alternsprozess als ein Entwicklungsprozess verstanden, der in seinen 

Charakteristika individuell unterschiedlich ausfallen kann (vgl. Kruse & Lehr, 1990). 

Das Alter ist zu einem wesentlichen Teil ein kulturell geschaffenes Phänomen. Men-

schen werden alt und immer älter, weil die menschliche Kultur Umweltbedingungen 

schafft, die das Altwerden eigentlich erst ermöglichen. Einfache biologische Theorien, 

die ausschließlich die Prozesse des Abbaus und Verlustes betonen, erscheinen für die 

relativ große Lebensspanne des Alters unbrauchbar. Selbstverständlich ist der Einfluss 

der menschlichen Kultur in die Grenzen des biologisch Möglichen verwiesen. In diesen 

Grenzen jedoch hat die menschliche Kultur eine massive Verlängerung des gelebten 

Lebens erreicht. Dieser Sachverhalt wird auf dem Hintergrund der gestiegenen Lebens-

erwartung im letzten Jahrhundert deutlich (vgl. Kap. 2.3). 

Ein weites Feld bietet die Suche nach relevanten Einflussfaktoren, die neben geneti-

schen Faktoren die Lebensspanne und das Alter(n) beeinflussen. Vor allem Faktoren 

wie Bildung, Gesundheitsverhalten und medizinische Versorgung führen dazu, dass 

Risikofaktoren für eine Lebensverkürzung minimiert und Schutzfaktoren für ein langes 

Leben maximiert werden. Diese Schutz- und Risikofaktoren sind im Alter ungleich ver-

teilt oder, anders ausgedrückt, hinterlassen bezüglich der relativen Ungleichheiten gene-

tischer und sozialer Lebenschancen in der Lebensbiographie ihre deutlichsten und am 

wenigsten korrigierbaren Spuren im Alter. Dies verdeutlicht, inwieweit eine Gesell-

schaft Verantwortung für die beträchtlichen Unterschiede der Lebensspanne und der 

Lebensqualität verschiedener sozialer Schichten und ethnischer Gruppen mitträgt (vgl. 

z.B. Lehr, 1996; Reimann, 1994). 

Das Alter als eigenständige Lebensphase ist ein relativ neues Phänomen. Deswegen 

stellt sich die Frage nach den Handlungs- und Entwicklungspotentialen des Alters. In 

diesem Zusammenhang ist auf die Interventionsforschung im Bereich der Intelligenz 

hinzuweisen. Das früher weit verbreitete Bild vom Altersabbau der Intelligenz ist diffe-

renzierter geworden. Einerseits gibt es durchschlagende Befunde zur altersabhängigen 

Verlangsamung des Denkens und zur Fehlerhaftigkeit des Gedächtnisses – vor allem im 

hohen Alter. Andererseits liegen Befunde vor, die deutlich machen, dass mit Hilfe von 

Training das Ausmaß des Altersverlusts beeinflussbar ist. Außerdem gibt es Bereiche 
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der Intelligenz, in denen über die Lebensspanne hinweg Stabilität oder sogar Wachs-

tumsprozesse vorliegen, wie z.B. bei der sogenannten Weisheit (eine Form des Wissens 

aus Erfahrung) (vgl. z.B. Weinert, 1992; Lehr, 1994; Sternberg, 1990). 

Auch im Bereich der körperlichen Abbauerscheinungen gibt es Hinweise darauf, durch 

Training den altersabhängigen Verlust zumindest aufzuhalten. Jedoch sind die Grenzen 

derartiger Interventionsmaßnahmen weitgehend unbekannt (vgl. Baltes & Baltes, 1992). 

Bezüglich der Handlungs- und Entwicklungsreserven im Alter lässt sich sagen, dass 

neben den biologisch bedingten Alterungsprozessen Leistungen im Alter keine Aus-

nahmen darstellen. Beispiele von Höchstleistungen im Alter sind z.B. bei Adenauer 

oder Goethe aufzufinden. Diese Personen werden mit Begriffen wie „erfolgreich Geal-

terte“ umschrieben. Ob diese Personen nur eine Ausnahme waren, weil sie genetische 

Sonderfälle darstellen oder ob in Zukunft solche Leistungen „normal“ werden, wenn 

angemessene Lebensumstände und persönliche Leistungsmotivation vorliegen, bleibt zu 

klären. 

Eine wichtige Erkenntnis im Sinne des Alterns als Entwicklungsprozess ist, dass ein 

wesentlicher Teil der Bedingungsfaktoren für ein „erfolgreiches Altern“ in jüngeren 

Lebensperioden zu finden ist. Dieser Ansatz verdeutlicht: Altern beginnt mit der Ge-

burt. Der gesamte Lebensverlauf wird in die Betrachtung mit einbezogen. Dementspre-

chend erweitert sich das Spektrum und der Blick auf die Vielfältigkeit im Alter. In die-

ser Sichtweise werden Kennzeichen wie geistige Leistungsfähigkeit, Sozialkontakte und 

körperlicher Abbau von der bisherigen Lebensbiographie deutlich beeinflusst (vgl. z.B. 

Baltes & Baltes, 1992; Lehr, 1996). 

Altern als Entwicklungsprozess verstanden, führt zu der Folgerung, dass die Bedin-

gungskonstellationen in der Lebensbiographie die Handlungsspielräume im Alter ein-

schränken und neben genetischen Faktoren einen bedeutsamen Einfluss auf die Ent-

wicklung des Einzelnen ausübt. Neben diesen interindividuellen Unterschieden finden 

sich weitere Differenzierungen in der Entwicklung verschiedener Bereiche in derselben 

Person. Demnach kann eine hohe körperliche Leistungsfähigkeit mit einer geringeren 

geistigen zusammentreffen. Die Lebensphase des Alters ist infolgedessen durch 

Variabilität der physiologischen und psychologischen Potentiale geprägt. 

Allgemein lässt sich Altern in Teilaspekten als ein Prozess der Veränderung beschrei-

ben, dem alle Menschen unterliegen und der im allgemeinen in der Reduzierung körper-

licher und psychischer Leistungsmöglichkeiten oder Leistungsgrenzen besteht. Dennoch 

sind unabhängig von altersbedingten Abbauerscheinungen psychische Merkmale vor-
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handen, die in Abhängigkeit von individuellen Voraussetzungen, persönlichen Daseins-

bedingungen, sozialen Einflüssen und kritischen Lebensereignissen (z.B. schwere Er-

krankungen) relativ unverändert bleiben, sich sogar verbessern oder verschlechtern 

können (vgl. Weinert, 1992). 

Die Altersphase als ein Teil der Lebensbiographie stellt an den Menschen bestimmte 

Anforderungen. Diese führen zu Veränderungen im Erleben und Verhalten von Men-

schen und stellen deswegen die Grundlage des Entwicklungsbegriffs. Mit der Feststel-

lung, dass in jedem Lebensabschnitt psychische Veränderungen beobachtbar sind und 

sich zugleich in jedem Lebensabschnitt ein großes Ausmaß an Konstanz des Verhaltens 

und Erlebens zeigt, wird deutlich, dass die Lebensphase des Alters im Kontext der 

Ganzheit des gelebten Lebens zu verstehen ist (vgl. Lehr, 1996). 

 

3.2 Lernen und Kompetenz im Alter 

Im Folgenden werden Potentiale und Besonderheiten des Lernens im Alter näher be-

trachtet, weil die Fähigkeit, Neues zu lernen, im Zusammenhang mit der Bedienung der 

neuen Technologien eine Voraussetzung darstellt. Außerdem muss geklärt werden, in-

wieweit die ältere Generation in der Gestaltung ihres Alltags Kompetenzen und Potenti-

ale besitzt. 

 

3.2.1 Bedingungsfaktoren der geistigen Leistungsfähigkeit im Alter 

Die Ergebnisse verschiedener Untersuchungen weisen darauf hin, dass es keinen nur 

altersbedingten Abbau der geistigen Leistungsfähigkeit gibt. In manchen Bereichen der 

Intelligenz zeigen sich mit zunehmendem Alter verminderte Leistungen, z.B. beim 

schnellen Erfassen einer neuen Situation oder Fakten schnell zu kombinieren. In ande-

ren Bereichen fand man hingegen eine Zunahme der geistigen Leistungsfähigkeit bis ins 

hohe Alter hinein. Senioren haben langjährige Lebenserfahrung, auf die sie zurückgrei-

fen können. Deshalb können sie Probleme, die eine gewisse Übersicht und Erfahrung 

verlangen, genauso gut oder sogar besser lösen als Jüngere (vgl. Lehr, 1996). 

Die Intelligenzentwicklung ist wiederum im Zusammenhang mit dem Entwicklungsbeg-

riff zu verstehen, denn verschiedene Erkenntnisse deuten darauf hin, dass ein Zusam-

menhang zur früheren Lebensweise besteht. Menschen, die im Berufsleben mit wech-

selseitigen Anforderungen konfrontiert waren, die sich ständig auf neue Probleme und 
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Menschen einstellen mussten, behielten sogar im hohen Alter ihre geistige Flexibilität. 

Auf diesem Hintergrund basiert die „disuse“-Hypothese, die besagt, dass Fähigkeiten 

und Funktionen, die nicht eingesetzt werden, verkümmern (vgl. Lehr, 1996). Mit Hilfe 

geistigen Trainings kann die Leistungsfähigkeit bis ins hohe Alter aufrechterhalten wer-

den. 

Im Bereich der Intelligenzforschung deuten eine Vielzahl an Befunden darauf hin, dass 

mit zunehmendem Alter die sogenannte „fluide“ Mechanik der Leistungen abnimmt, 

aber die „kristalline“ Pragmatik stabil bleibt oder sogar gegenüber den jüngeren Alters-

gruppen zunimmt. Dieser Sachverhalt hat Konsequenzen für die Alltagskompetenz der 

Senioren. Mit kristallisierten Funktionen (Pragmatik) sind stark milieu-, bildungs- und 

übungsabhängige Leistungen gemeint, die als Manifestation der über den Lebensverlauf 

hinweg erworbenen Kenntnisse und Erfahrungen und infolgedessen als Wissen be-

zeichnet werden kann. Die flüssigen (Mechanik) Funktionen beschreiben relativ in-

haltsübergreifende kognitive Fähigkeiten, die z.T. als genetisch bedingt gelten. Hierzu 

zählen die Geschwindigkeit der Informationsaufnahme und -verarbeitung, die stark tem-

poorientiert sind (vgl. z.B. Smith & Baltes, 1996; Oswald & Grunzelmann, 1991). In 

Abbildung 3.1 ist die Veränderung der geistigen Leistungen dargestellt. 

 

Abbildung 3.1: Veränderte psychische Leistungen im Alter 

 

Quelle: Oswald & Grunzelmann, 1991, S. 33 

 

Demnach lassen sich Altersveränderungen im kognitiven Bereich als generellen Prozess 

der Verlangsamung beschreiben. Die zentralen Prozesse der Informationsverarbeitung 

sind durch eine abnehmende Verarbeitungsgeschwindigkeit gekennzeichnet. Dennoch 

sind diese abnehmenden kognitiven Prozesse durch Interventionsmaßnahmen grund-
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sätzlich verbesserbar. Wenn der Zusammenhang zwischen der abbauenden Informati-

onsverarbeitungsgeschwindigkeit und dessen erkennbarer Einfluss auf die Alltagskom-

petenz (siehe auch Kap. 3.2.3) der Senioren bedeutsam ist, sollten in diesem Bereich 

Interventionsmaßnahmen wie Training und Übung für ein möglichst langes selbständi-

ges Leben gefördert werden (vgl. Oswald & Grunzelmann, 1991). 

Regelmäßige Übungen der aktiven und bewussten Verarbeitung von Informationen 

kann außerdem die Gedächtnisleistung erhalten und verbessern. Im Bereich des Ge-

dächtnisses gehen verschiedene Hypothesen von einer Abnahme der Kapazität des Kur-

zeitgedächtnisses, einer gewisse Codierungsschwäche, einer langsameren Informations-

aufnahme (s.o.) und einer Abnahme des Informationsabrufs aus. Die Abnahme des Um-

fangs des Kurzzeitgedächtnisses bedeutet eine reduzierte Aufnahmefähigkeit kurzfristi-

ger Informationen, wie z.B. Telefonnummern, Internetadressen etc. Die Codierungs-

schwäche bezieht sich auf das erschwerte aktive Verschlüsseln neuer Information und 

ihr Verknüpfen oder Zuordnen mit gespeicherten Gedächtnisinhalten. Insgesamt lässt 

sich mit geeigneten Abrufhilfen (z.B. Memotechniken) das Erinnern bestimmter Infor-

mationen verbessern und erleichtern (vgl. Fleischmann, 1991). 

Neben dem Training zur Erhaltung der geistigen Leistungsfähigkeit und einer entspre-

chenden Lebensbiographie sind bestimmte Umgebungsfaktoren von Bedeutung (vgl. 

z.B. Kruse & Lehr, 1990). Personen, die in ihrer Umgebung kaum stimuliert werden, 

die z.B. immer in demselben Zimmer bleiben und selten etwas anderes sehen, zeigen 

einen schnelleren Abbau geistiger Leistungsfähigkeit als jene, die viel geistige, motori-

sche und sensorische Stimulation erhalten: „Hier haben Untersuchungen gezeigt, daß 

z.B. Altenheime, die sehr viel Anregung bieten – sei es durch Veranstaltungen, Vorträ-

ge, Ausflüge, sei es durch wechselnden Wandschmuck, Kunstdrucke im Wechselrah-

men, sei es durch entsprechende wechselnde Anordnung der Tische im Speisesaal –, 

ihren Bewohnern zu einer Steigerung der geistigen Leistungsfähigkeit verhelfen, wäh-

rend andere Heime, die in wohlmeinender Absicht ihre Bewohner betreuen und wenig 

herausfordern, diesen damit eher Schaden zufügen, der sich auch im Abbau geistiger 

Fähigkeiten äußert.“ (vgl. Lehr, 1994, S. 212f.). 

Einerseits ist die Bedeutung einer anregenden Umgebung hinsichtlich der Stimulation 

der geistigen und körperlichen Fähigkeit klar erkennbar, andererseits ist außerdem eine 

kreative und abwechslungsreiche Gestaltung des Lebensalltags von Bedeutung. Vor 

diesem Hintergrund bietet das Internet mit seinen vielfältigen Möglichkeiten der Infor-
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mation und Kommunikation als Bestandteil des Lebensalltags von Senioren sicherlich 

viele Gelegenheiten der Stimulation. 

Eine weitere entscheidende Bedingung für die Erhaltung der geistigen Fähigkeiten bis 

ins hohe Alter hinein stellt die Ausgangsintelligenz der Person dar. Lehr fasst verschie-

dene Längsschnittuntersuchungen folgendermaßen zusammen: „Die Resultate, welche 

auf die Bedeutung der Ausgangsintelligenz für die Altersveränderungen der geistigen 

Leistungsfähigkeit hinweisen, können naturgemäß im Sinne einer erbtheoretischen In-

terpretation von Begabungskonstanz und allgemeiner Vitalität ... interpretiert werden.“ 

(vgl. Lehr, 1996, S. 93). Jedoch würde eine in diesem Sinne einseitige Deutung die mul-

tifaktoriellen Bedingungen der Intelligenzentwicklung, wie die Bedeutung der Motiva-

tion und bestimmter sozialer und lebensbiographischer Faktoren vernachlässigen (vgl. 

Lehr, 1996). 

Neben einer gewissen Abnahme der Geschwindigkeit von Denkprozessen sind Funkti-

onsverluste in anderen Bereichen der Intelligenz durch vielfältige Einflüsse bedingt. 

Relevante Faktoren sind Ausgangsintelligenz, Schulbildung, berufliches Training, Sti-

mulationsgrad der Umgebung, Gesundheitszustand, biographisch einschneidende Er-

lebnisse und motivationale Bedingungen (vgl. Lehr, 1996). Am wenigsten steht die 

geistige Leistungsfähigkeit mit dem chronologischen Alter in Zusammenhang. In Zu-

kunft könnten bestimmte strukturelle Veränderungen in unserer Gesellschaft die geisti-

ge Kompetenz der älteren Generationen verbessern. Denn unter dem Stichwort 

„Lebenslanges Lernen“ – das vor allem im Zusammenhang mit den Neuen Medien an 

Bedeutung gewonnen hat – könnten die jetzigen und zukünftigen Senioren durch eine 

gute Ausgangsbildung, ständige Weiterbildung und kreative Anregungen in ihrer 

Lebensbiographie ihre geistigen Kompetenzen erhalten und sogar latent vorhandene 

Potentiale entfalten (vgl. Kruse & Lehr, 1990). 

 

3.2.2 Lernen im Alter 

Nachdem im letzten Abschnitt allgemeine Befunde zur geistigen Leistungsfähigkeit 

diskutiert wurden, wird im Folgenden das Lernen im Alter genauer betrachtet. Es ist mit 

Schwierigkeiten und Barrieren beim Lernen Älterer sowohl im Zusammenhang der 

Veränderungen durch das Alter allgemein als auch durch die neuen Herausforderungen 

der Informations- und Kommunikationstechnologien zu rechnen. Der Mensch muss im 

Laufe seiner Entwicklung bis ins hohe Alter hinein neue Anforderungen bewältigen. 
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Das können Krisen in der Lebensbiographie, wie z.B. Krankheiten, Partnerverlust usw., 

oder im positiven Sinne eine veränderte Gestaltung des Lebensalltags sein. Mit dem 

Eintritt in den Ruhestand kommen der Ausfüllung der frei geworden Zeitkapazitäten 

und deshalb der Fähigkeit, Neues zu lernen, eine besondere Bedeutung zu. 

Lernen bedeutet „...die relativ dauerhafte Änderung von Verhalten aufgrund von Erfah-

rung, d.h. von Interaktionen eines Organismus mit seiner Umwelt.“ (vgl. Skowronek, 

2001, S. 212). Die Fähigkeit des Menschen zu lernen, ermöglicht ihm, sich höchst un-

terschiedlichen Existenzbedingungen anzupassen, natürlichen wie kulturell geschaffe-

nen. Die Lernprozesse sind nicht beobachtbar und nachvollziehbar, weil sie zu ganz 

unterschiedlichen Ergebnissen führen können, beispielsweise zu komplexen Problemlö-

sestrategien oder zu einfachen Assoziationen, wie z.B. die Verbindungen von Gegens-

tand und Wort. Neben den unterschiedlichen Ergebnissen des Lernens sind die Bedin-

gungen meist sehr komplex und interindividuell verschieden (vgl. Gudjons, 1997).  

Vor allem die Verbindung des Lernenden mit der lebensgeschichtlichen Subjekthaftig-

keit und seiner Sinnbedürfnisse gewinnt mit zunehmendem Alter an Bedeutung (vgl. 

Lehr, 1996). Im Folgenden werden Befunde zu besonderen und im Kontext der neuen 

Informations- und Kommunikationstechnologien relevanten Aspekten des Lernens im 

Alter thematisiert. Jedoch würde die Behandlung der einzelnen Lerntheorien den Rah-

men dieser Arbeit sprengen. 

Speziell im Alter heißt Lernen auch, dass die Rollendefinition durch den Beruf oder die 

Familie wegfällt, und deshalb ein Wandel der Identität notwendig wird. Lernen ist inso-

fern die zentrale Fähigkeit, über das sich Senioren ihre Identität verändern und ihren 

Lebensalltag kreativ mit anregendem Neuem ausfüllen. Senioren sind lang sozialisierte 

Menschen. Sie haben jahrzehntelang Funktionen und Rollen ausgeübt, die sie geprägt 

haben. In der nachberuflichen und nachfamiliären Phase geht es nicht mehr darum, Spe-

zialwissen zu sammeln oder spezifische Kenntnisse für den Beruf zu erlangen, sondern 

vielmehr ist das Lernen in hohem Grade reflexiv, ein „auf den Lernenden bezogenes 

Lernen“, ein sich selbst kennen lernen (vgl. Gösken et al., 1998). Infolgedessen liegen 

andere Voraussetzungen des Lernens bei Senioren vor als bei den anderen Generatio-

nen.  

Grundlegend anders sind im Vergleich zu den jüngeren Generationen außerdem die 

geschichtlichen Bedingungen, unter denen die ältere Generation ihren Bildungsab-

schluss erreicht hat. Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes erreichten von den 

über 65-Jährigen ca. 79 Prozent den Volksschul- oder Hauptschulabschluss, ca. 11 Pro-
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zent den Realschulabschluss, ca. 8 Prozent die Fachhochschul- oder Hochschulreife, ca. 

1 Prozent den Abschluss an der polytechnischen Oberschule, 2 Prozent erreichten kei-

nen schulischen Bildungsabschluss. Ein Vergleich mit den schulischen Bildungsab-

schlüssen in der heutigen mittleren Generation verdeutlicht den in den letzten Jahrzehn-

ten bestehenden Trend zur Höherqualifizierung: Von den 40- bis 45-Jährigen Frauen 

erreichten 41 Prozent, von den 40- bis 45-Jährigen Männern 42 Prozent einen Haupt-

schulabschluss und je 16 Prozent beider Gruppen einen Abschluss an der polytechni-

schen Oberschule, 42 Prozent dieser Jahrgänge erreichten die mittlere Reife oder die 

Fachhochschul- bzw. Hochschulreife. Von den 30- bis 35-Jährigen Frauen erreichten 57 

Prozent, von den 30- bis 35-Jährigen Männern 49 Prozent die mittlere Reife oder das 

Abitur – der Trend zur Höherqualifizierung ist demnach bei den Frauen stärker ausge-

prägt als bei den Männern. Den künftigen Generationen wird dementsprechend ein rela-

tiv hoher Bevölkerungsanteil mit mittleren oder höheren Bildungsabschlüssen angehö-

ren (vgl. Statistisches Bundesamt, 1999). 

Der Bildungsabschluss und die in Kapitel 3.2.1 dargestellten Bedingungen der geistigen 

Leistungsfähigkeit sind nur Teilaspekte und Voraussetzungen des Lernens im Alter. 

Entscheidend ist vor allem die veränderte Motivationslage. Bei der Neugestaltung des 

Lebensalltags sind ganz andere Motivationslagen zu erwarten. Mögen im Berufsleben 

vielfältige Anforderungen ein ständiges Lernen der Person gefördert haben, und war im 

Berufsleben der Aspekt der Leistungsfähigkeit und der meist knappen Zeit noch beson-

ders wichtig, ist im Alter die Zeit für die Verwirklichung der Bedürfnisse, Interessen 

und Wünsche frei verfügbar.  

Einerseits ermöglicht der Ruhestand unter bestimmten Voraussetzungen wie Gesund-

heitszustand, persönliche Motivation u.a. Zeit für die Erfüllung von Bedürfnissen und 

Wünschen. Wenn sich Senioren für das Lernen neuer Sachverhalte interessieren, dann 

ist der Prozess des Lernens frei von Leistungsdruck organisiert. Im Gegensatz zu Jünge-

ren besteht keine berufliche Entscheidung oder irgendein beruflicher Vorteil im Hinter-

grund (vgl. Krausnick-Horst, 1990). Andererseits wird häufig die Vermutung geäußert, 

dass die Beeinträchtigung in Testleistungen auf dem Hintergrund der fehlenden Leis-

tungsmotivation zu deuten sind. Andere Positionen betonen dagegen, dass schlechtere 

Testleistungen wahrscheinlich eher durch Abwehrmechanismen zu erklären sind („Ehe 

ich etwas falsch oder kaputt mache, mache ich lieber gar nichts“) (vgl. Lehr, 1996; 

Weinert, 1992; Thomae, 1990).  



 24

Diese Abwehrmechanismen bei Senioren sind auf dem Hintergrund zu verstehen, dass 

sie aufgrund der langen Lebensbiographie beständige Wissensstrukturen besitzen. Des-

wegen müssen Senioren anfangs gewisse Schwierigkeiten und innere Hemmungen ü-

berwinden, wenn sie anspruchsvollen Tätigkeiten gegenüberstehen, die verlangen, bis-

her erworbenes und oft stark gefestigtes Wissen und Können bewusst in neue Lernsitua-

tionen und unter neuen Aspekten anzuwenden und zu verändern. Hierin werden außer-

dem Barrieren verständlich, die beim Umgang mit Informations- und Kommunikations-

technologien aufzufinden sind (vgl. Kap. 4.3.2). Die bisherigen Strukturen und Strate-

gien im Lebensalltag müssen bewusst verändert werden. 

Aufgrund der Bedürfnis- und Interessenorientierung im Lernen Älterer ist vermutlich 

die wichtigste Voraussetzung, dass der Lerngegenstand den Senioren sinnvoll erscheint, 

denn dann besteht die Chance, Motivation und innere Bereitschaft zu schaffen, einen 

gebotenen Lerngegenstand aufzunehmen und zu behalten (vgl. Lehr, 1996). 

Demzufolge ist es vor allem wichtig, dass die Lerninhalte und -gegenstände möglichst 

erlebbar und in seinen praktischen und alltagsnahen Gebrauchsmöglichkeiten anschau-

lich wiedergegeben werden. Aus den Erkenntnissen der Erwachsenenbildung ist bereits 

bekannt, dass der Lerngegenstand möglichst einen Bezug zu den lebensgeschichtlichen 

Erfahrungen aufweisen sollte, und zwar deshalb, weil dadurch die persönliche Motivati-

on des Lernenden aktiviert wird (vgl. z.B. Döring & Ritter-Mamczek, 2001). Motive 

wie Neugierde, zufriedenstellende Gestaltung des Tagesablaufs, Interesse am gesell-

schaftlichen Leben und Vereinfachung bestimmter alltäglicher Anforderungen könnten 

die Aufmerksamkeit bei Senioren gegenüber den Neuen Medien wecken. 

Die Leistungen und die Fähigkeiten im Lernen Älterer sind, wenn die gesundheitlichen 

und persönlichen Bedingungen für deren Erhaltung erfüllt sind, mit denen der Jüngeren 

vergleichbar. Beispielsweise zeigte im Bereich der wissenschaftlichen Weiterbildung 

von Senioren, eine Überprüfung der Seniorstudierenden an der Open University, dass 

bei den über 60-Jährigen eine gleich gute bzw. in der Altersgruppe der 60- bis 64-

Jährigen sogar eine bessere Leistungsfähigkeit als bei den jüngeren Studierenden vor-

lag. Die Ausdauer, Motivation und Lernmethoden traten als Pluspunkt der Senioren 

deutlich erkennbar hervor (vgl. Clennell, 1996).  

Vielen Älteren fehlt jedoch eine gewisse Lerntechnik („Codierungsschwäche“), die sich 

beheben lässt, so dass dadurch bedingte Lerndefizite ohne weiteres ausgeglichen wer-

den können. Sie sind teilweise ungeübt, Lerninhalte im Gedächtnis zu speichern, weil 
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sie lange keine Lernerfahrungen hatten. Mit Hilfe bestimmter Techniken, z.B. Memo-

techniken, kann die Lernleistung bei ungeübten Senioren erheblich gesteigert werden. 

Insgesamt betrachtet ist wiederum, wie bereits bei der geistigen Leistungsfähigkeit von 

Senioren, die Lebensbiographie von besonderer Bedeutung. Ständige Übung und dauer-

haftes Training, begünstigen die Fähigkeit, im Alter Neues zu lernen. Weniger bedeut-

sam ist der kalendarische Altersfaktor. 

Ein Schlagwort, dass in der heutigen Weiterbildung kursiert, sei am Rande mit einigen 

Bemerkungen erwähnt: „Lebenslanges Lernen“. Das Konzept des „Lebenslangen Ler-

nen“ ist für die Weiterbildung in den letzten Jahren, vor allem im Zusammenhang mit 

den neuen Informations- und Kommunikationstechnologien, zunehmend bedeutsam 

geworden. Voraussichtlich werden in den kommenden älteren Generationen die Lerner-

fahrungen im Berufsleben und der beruflichen Weiterbildung insofern deutlich zuneh-

men, dass Lernen im Alter einfach eine Fortsetzung der bis dahin gewonnen Lernerfah-

rungen darstellt. Ursprünglich kam beispielsweise der Begriff der „Altenbildung“ aus 

den Disziplinen der Gerontologie. Das Ziel ist es, den älteren Erwachsenen aufgrund 

gerontologischer Erkenntnisse, mit Hilfe von „Bildung“ beim „erfolgreichen Weg“ in 

die Altersphase zu unterstützen. Mittlerweile ist, unter den Aspekten der „alternden Ge-

sellschaft“ und des Altersstrukturwandels, im Bereich der Weiterbildung die Förderung 

Älterer bedeutsam geworden (vgl. Arnold, 2000). 

 

3.2.3 Ausgewählte Ergebnisse zur Kompetenz im Alter 

In den vorangegangenen Abschnitten wurde häufiger der Begriff der Kompetenz im 

Alter verwendet. Im Folgenden stehen einige Bemerkungen zu den körperlichen und 

alltagspraktischen Kompetenzen aus, weil diese eine Voraussetzung für ein selbständi-

ges Leben im Alter darstellen. Kompetenz allgemein bezeichnet die Fähigkeit im Alter 

einen unabhängigen Lebensstil zu erhalten. Das Ziel ist damit Autonomie, Selbständig-

keit und Lebenszufriedenheit bzw. Lebensmeisterung (vgl. Baltes et al., 1996). 

 

3.2.3.1 Zur körperlichen Kompetenz im Alter 

Unter dem Begriff der körperlichen Kompetenz werden die allgemeine körperliche 

Leistungsfähigkeit, die Funktionstüchtigkeit der sensorischen Organe sowie die Mobili-

tät zusammengefasst, wobei die Mobilität zahlreiche psychomotorische Funktionsabläu-
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fe umfasst (vgl. BMFSFJ, 2000). Demzufolge ist die körperliche Kompetenz eine 

grundlegende Voraussetzung, die besonders durch Gesundheitsfaktoren geprägt ist.  

Hinsichtlich der körperlichen Kompetenz im Alter finden sich wiederum große Unter-

schiede in der älteren Generation. Zunächst ist die körperliche Kompetenz beeinflusst 

durch biologische Alterungsprozesse. Die Veränderungen lassen sich vor allem durch 

eine verringerte Widerstandskraft und Anpassungsfähigkeit sowie durch eine nachlas-

sende körperliche Leistungsfähigkeit beschreiben. Demnach ist der Organismus im Al-

ter einem erhöhtem Risiko der Verletzbarkeit ausgesetzt. Das Risiko einer Erkrankung 

erhöht sich zwar, dennoch ist das Alter deshalb nicht mit Krankheit gleichzusetzen. Die 

Unterschiede der Personen in derselben Altersgruppe lassen sich mit dem Grad der Ak-

tivität sowie aufgrund von  Risikofaktoren und Erkrankungen im früheren Lebensalter 

teilweise erklären. (vgl. BMFSFJ, 2000). 

 

Abbildung 3.2: Altersspezifische Prävalenz der Pflegebedürftigkeit nach SGB XI am 

31.12.1998 nach Pflegestufe 1) 

 
1) ohne Härtefälle und Personen mit noch offener Pflegestufenzuordnung:  

Prävalenz im Alter von 65- bis 79 Jahren: 4,9%, ab 80 Jahren: 30,7% 

Quelle:  Berechnungen des BMFSFJ (2000, S. 67) aus Angaben des Bundesministeri-

ums für Gesundheit und des Verbands der privaten Krankenversicherungen.  
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Wie in Abbildung 3.2 dargestellt, zeigt sich ein exponentielles Wachstum der Pflegebe-

dürftigkeit mit steigendem Alter. Dennoch liegt die Pflegebedürftigkeit bis ins 6. Le-

bensjahrzehnt bei weniger als 1 Prozent. Erst dann beginnt ein Wachstum des Anteils 

Pflegebedürftiger zuerst moderat und spätestens ab dem 80. Lebensjahr deutlich er-

kennbar. In der Altersgruppe der 80- bis 85-Jährigen ist ein knappes Fünftel pflegebe-

dürftig, bei den 85- bis 90-Jährigen ein gutes Drittel und bei den über 90-Jährigen mehr 

als die Hälfte (55%) (vgl. BMFSFJ, 2000). 

Im Kontext der vorliegenden Untersuchung brauchen die einzelnen Pflegestufen nicht 

genauer beschrieben zu werden. Wichtig ist: „Die familiäre und ambulante Pflege ist bis 

ins höchste Alter die dominierende Versorgungsform.“ (vgl. BMFSFJ, 2000, S. 67). Die 

Erhaltung der Selbständigkeit im Alter ist eine bedeutende Aufgabe für die Gesellschaft, 

weil mit der steigenden Lebenserwartung und dem steigenden Anteil der Älteren an der 

Bevölkerung voraussichtlich die Zahl der Pflegebedürftigen zunehmen wird (vgl. auch 

Kap. 2.3.2). 

Zur Erhaltung der körperlichen Kompetenz bieten neue Informations- und Kommunika-

tionstechnologien Möglichkeiten und Chancen (vgl. auch Kap. 4.3.1). Jedoch sollte die-

se Erkenntnis nicht zu der Schlussfolgerung verleiten, die Förderung des Umgangs mit 

den neuen Technologien ausschließlich mit dieser Begründung zu diskutieren. Schließ-

lich sind knapp 90 Prozent der Senioren bis ins 8. Lebensjahrzehnt körperlich ausrei-

chend kompetent, einen unabhängigen Lebensstil aufrecht zu erhalten (vgl. BMFSFJ, 

2000). 

Der Begriff der körperlichen Kompetenz kann nicht allein in der Abgrenzung mit dem 

Begriff der Pflegebedürftigkeit verstanden werden. Dies wäre eine Verkürzung des Beg-

riffs der Kompetenz. Vielmehr beinhaltet die körperliche Kompetenz vor allem im Zu-

sammenhang mit dem Gesundheitszustand der Person ein gewisses körperliches Wohl-

befinden, die deshalb teilweise subjektiv beeinflusst ist. Demzufolge gewinnt der As-

pekt der Fähigkeit an Bedeutung, mit etwaigen Belastungen, mit Einschränkungen und 

mit Behinderungen sich auseinanderzusetzen und adäquat damit umzugehen. Dement-

sprechend ist die Wertschätzung der Gesundheit im Alter in den obersten Werthierar-

chien rangiert (vgl. Lehr, 1996). 

Die Gesundheit ist eine bedeutsame Voraussetzung für die Ressourcen und die Hand-

lungsspielräume der Senioren, im Alter zu lernen, „geistig fit“ zu bleiben und ein ge-

lungenes Ausmaß an Aktivitäten zu pflegen. Folglich können bereits einfache Ein-

schränkungen im sensorischen Bereich die Teilnahme an Bildungsangeboten oder die 
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Beschäftigung mit neuen Sachverhalten behindern. Außerdem stellt die eingeschränkte 

Mobilität unter Umständen ein Problem dar. Dennoch lassen sich keine allgemeinen 

Aussagen formulieren, weil die einzelnen Personen deutlich unterschiedlich von mögli-

chen Einschränkungen betroffen sind. Jedenfalls ist die Mehrheit der Senioren körper-

lich kompetent genug, ein unabhängiges Leben zu führen. 

 

3.2.3.2 Zur Alltagskompetenz 

Im Alter die Anforderungen des Alltags zu bewältigen, ist eine der bedeutsamsten Her-

ausforderungen der Senioren. Werden die Anforderungen gemeistert, spricht man der 

Person Kompetenz zu, und zwar in diesem Falle die Alltagskompetenz. Baltes et al. 

(1996) gliedern den Begriff im Rahmen der Berliner Altersstudie (vgl. Mayer & Baltes, 

1996) in die basale und die erweiterte Kompetenz. Basale Kompetenz setzt sich aus 

Selbstpflegeaktivitäten und einfachen instrumentellen Aktivitäten (z.B. Einkaufen oder 

Transportmittel nutzen) zusammen und sind hauptsächlich durch Gesundheitsfaktoren 

bedingt. Die erweiterte Kompetenz hingegen besteht aus komplexen instrumentellen 

Aktivitäten (zum Beispiel Hausarbeit, Handwerken), aus sozialen Aktivitäten (Besuche 

machen, Besuche empfangen) und aus Freizeitaktivitäten (zum Beispiel Ausflüge unter-

nehmen, Sport treiben, ehrenamtlichen Tätigkeiten nachgehen, Theater oder Kino besu-

chen) (vgl. Baltes et Al., 1996). 

Die basale und die erweiterte Kompetenz ist als eine bedeutsame Ressource für die 

selbständige Lebensführung im Alter zu werten. Dabei kann Autonomie und Zufrieden-

heit im Lebensalltag durchaus individuell unterschiedlich verwirklicht werden, je nach-

dem welche Stärken und Schwächen, Persönlichkeitseigenschaften und Motive vorlie-

gen. Das Vorhandensein der basalen und erweiterten Kompetenz schafft in erster Linie 

eine gewisse Unabhängigkeit von der Unterstützung durch andere Menschen und ein 

hohes Ausmaß an Selbstbestimmung und Selbstverantwortung im Alter. Die Dimension 

der erweiterten Kompetenz bezieht sich auf die Verwirklichung der individuellen Inte-

ressen und demnach auf eine sinnerfüllte und kreative Gestaltung des Alltags (vgl. Bal-

tes et al., 1996). 

Die Aufrechterhaltung einer selbständigen und selbstverantwortlichen Lebensführung 

im Alter ist nicht ausschließlich durch die individuellen Fähigkeiten der Person deter-

miniert. Demnach zeigt sich ein Einfluss der räumlichen Umwelt als bedeutsamer Fak-

tor, insbesondere die der Wohnung, der Wohnumwelt und der Verkehrsgestaltung. Eine 
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gewisse Ausgeglichenheit zwischen den einzelnen bedeutsamen Faktoren (individuelle 

Fähigkeiten und Umwelt) sollte als Voraussetzung geschaffen sein. Im Bereich der 

Kompensation von individuellen Einschränkungen bietet die Technik Möglichkeiten der 

Gestaltung der räumlichen Umwelt (z.B. Behindertengerechte öffentliche Transportmit-

tel und Wohnungen usw.). In diesem Zusammenhang ist nochmals darauf hinzuweisen, 

dass bei der Gestaltung der Umwelt mit technischen Hilfsmitteln nicht ausschließlich 

aus kompensatorischer Perspektive argumentiert werden sollte, sondern die psychophy-

sisch stimulierenden Funktionen der technischen Möglichkeiten berücksichtigt werden 

müssen (vgl. z.B. BMFSFJ, 2000; Lehr, 1996; Baltes et al., 1996) (vgl. auch Kap. 3.2). 

Außerdem ist die Alltagskompetenz eine grundlegende Voraussetzung, verantwor-

tungsvolle Aufgaben in der Gesellschaft wahrzunehmen. Das Engagement zum Beispiel 

in ehrenamtlichen Tätigkeitsfeldern und die Nutzung von Bildungsangeboten bedarf 

allerdings geeigneter infrastruktureller Voraussetzungen, deren Schaffung folglich eine 

gesellschaftspolitische Aufgabe darstellt. Mit geeigneten Rahmenbedingungen kann die 

Alltagskompetenz der Senioren gefördert und unterstützt werden. Solche Initiativen 

sind zu wünschen und zu unterstützen, damit die ältere Generation am gesellschaftli-

chen Leben in einer akzeptierten und anregenden Form teilnehmen kann. Es wurde in 

diesem Kapitel bereits eingehend dargestellt, dass die Mehrheit der älteren Generation 

ausreichend Alltagskompetenzen besitzt, am öffentlichen Leben teilzunehmen und aus 

diesem Grunde die Berührung mit den Neuen Medien möglich ist. Darüber hinaus kön-

nen verschiedene Möglichkeiten der Informations- und Kommunikationstechnologien 

sinnvoll für die Erhaltung der Alltagskompetenz bei Senioren eingesetzt werden.  

 

3.3 Zur Bedeutung der Sozialkontakte im Alter 

Bezüglich der Sozialkontakte im Alter besteht nicht selten das Bild des einsamen und 

isolierten alten Menschen, der nicht fähig ist, neue intensive Kontakte zu knüpfen und 

frühere zu erhalten. Die mit dem Berufsausstieg einhergehenden Veränderungen der 

Sozialkontakte ausschließlich als Abnahme der sozialen Aktivität zu interpretieren, ist 

problematisch. Lehr (1996) weist darauf hin, dass auch bei Jugendlichen, nach Erkennt-

nissen der klassischen Jugendpsychologie, Phasen zu erkennen sind, in denen sich der 

Jugendliche in sich selbst zurückzieht. Demnach ergeben sich im weiteren Lebensver-

lauf, z.B. mit der Gründung einer Familie, mehrmals bedeutsame Veränderungen im 

Bereich sozialer Kontakte (vgl. Lehr, 1996). 
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Im Wesentlichen stehen zwei gegensätzliche Grundansichten nebeneinander, die sich 

mit der sozialen Situation im Sinne einer Zufriedenheit im Alter auseinandersetzen. Ei-

nerseits gehen Vertreter der Aktivitätstheorie von der Annahme aus, „...daß nur derjeni-

ge Mensch glücklich und zufrieden sei, der aktiv ist, der etwas leisten kann und von 

anderen Menschen »gebraucht« [Hervorhebung im Original] wird. Hingegen sei derje-

nige Mensch, der nicht mehr »gebraucht« [Hervorhebung im Original] werde, der keine 

»Funktion« [Hervorhebung im Original] mehr in der Gesellschaft habe, unglücklich und 

unzufrieden.“ (vgl. Lehr, 1996, S. 259). In der anderen Ansicht zeigt sich die Bedeutung 

von Kontinuität in den Aktivitäten des mittleren Erwachsenenalters und in den Sozial-

kontakten bis ins hohe Alter hinein. Verluste sollen durch Ersatz ausgeglichen werden. 

Dennoch erscheint die Aktivitätstheorie ungeeignet für alle Lebenslagen den rechten 

Weg zu weisen, denn die Möglichkeiten eines befriedigenden Sozialkontaktes und die 

Motivation hiernach sind bei älteren Menschen nicht immer vorhanden. Empirische 

Ergebnisse zeigen eher die Bedeutung einer aktiven Auseinandersetzung mit der Le-

benslage im Alter und damit einer Umstrukturierung der Aktivitäten für die Lebenszu-

friedenheit auf (vgl. Lehr, 1996). Sicherlich sind befriedigende Sozialkontakte eine der 

wichtigsten Grundlagen für das psychische Wohlbefinden im Alter. Jedoch ist die 

Knüpfung und die Pflege sozialer Kontakte eine unter vielen bedeutsamen Herausforde-

rungen in jedem Lebensalter, und eine isolierte Betrachtung des Grades der Aktivität 

bzw. der Kontinuität für die Lebenszufriedenheit bedeutet eine Verkürzung der Proble-

matik. 

Andererseits wird die soziale Lage alter Menschen als Folge von Isolation, Rollenver-

lust und Desozialisierung gedeutet. Wagner et al. fassen diese Sichtweise wie folgt zu-

sammen: „Danach stellen der Austritt aus dem Erwerbsleben, der Auszug der Kinder 

aus dem Elternhaus sowie die Verwitwung weit verbreitete, größtenteils irreversible 

Rollenverluste dar, die individuell nicht beeinflusst werden können.“ (vgl. Wagner et 

al., 1996, S. 301). Jedoch ist eine einseitige Interpretation problematisch. Der Austritt 

aus der Erwerbstätigkeit kann als eine Befreiung von den Anforderungen des Berufes 

erlebt werden und infolgedessen ein reger sozialer Austausch mit den ehemaligen Be-

rufskollegen, mit den Freunden und der Familie entstehen (vgl. Wagner et al., 1996). 

Austauschsprozesse mit der eigenen Familie, den Bekannten und Freunden ermöglichen 

die Konfrontation mit den technologischen Entwicklungen einer Gesellschaft. Sozial-

kontakte sind folglich insofern von Bedeutung, als dass vor allem jüngere Angehörige 

Anstöße geben können, sich mit den Neuen Medien zu beschäftigen. 
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3.3.1 Die Berufsaufgabe: Veränderungen im Bereich der Sozialkontakte 

Die Berufsaufgabe stellt ein besonderes Moment in der Lebensbiographie eines Men-

schen dar. Meist geschieht der Übergang vom Beruf in den Ruhestand abrupt und plötz-

lich. Die früheren Kontakte zu Kollegen verändern sich, und die frei gewordenen Zeit-

kapazitäten wirken sich auf die sozialen Kontakte des Ruheständlers aus. Im Bereich 

der Sozialkontakte ist wiederum die Variabilität in der Altersgruppe der Senioren 

auffällig. Deshalb sind kaum generelle Aussagen über die Veränderungen im sozialen 

Umfeld möglich. Dennoch lassen sich gewisse Tendenzen herausarbeiten. 

Nach Reimann „...treten durch den altersbedingten Rückzug aus der Erwachsenengesell-

schaft in vielen Kulturen – so auch der Industriegesellschaft – mit zunehmendem Le-

bensalter im allgemeinen eine Reduktion der sozialen Beziehungen, eine Einengung der 

Kommunikation, der sozialen Kontakte [Hervorhebung im Original], und damit der 

wechselseitigen Interaktion [ein].“ (vgl. Reimann, 1994, S. 112). Diese generelle Aus-

sage beschreibt eine gewisse Tendenz, wobei keineswegs bei allen Senioren eine Ab-

nahme vor allem der Primärgruppenbeziehungen (Familie, Freunde, Nachbarn) zu beo-

bachten ist. Deswegen ist das Merkmal „hohes Lebensalter“ eines neben vielen anderen 

Faktoren, die bedeutsam für die Veränderung der Sozialkontakte im Alter sind. Der 

Austritt aus dem Berufsleben geht zwar häufig mit dem Abbruch kollegialer Beziehun-

gen einher, jedoch nicht notwendigerweise mit der Beendigung von Freundschaften und 

familiärer Bindungen (vgl. Baltes et al., 1991; BMFSFJ, 2000). 

Die Veränderungen der Sozialkontakte lassen sich folglich durch eine Umstrukturierung 

des bisher vorhandenen Netzwerkes beschreiben. Kontakte zur eigenen Familie, sowie 

zu Freunden, zur Nachbarschaft und verschiedenen Interessengemeinschaften gewinnen 

an Bedeutung. 

 

3.3.2 Zur Bedeutung familiärer Beziehungen, Freundschaften und Nachbarschafts-

kontakten 

Das private Netzwerk ist die zentrale soziale Ressource im Alter. Mit dem Wegfall der 

beruflichen Kontakte konzentriert der ältere Mensch sich vor allem auf die nächsten 

Verwandten: den Partner oder die Partnerin, die eigenen Kinder und die Schwiegertöch-

ter/-söhne sowie die Enkel. Sie erhalten aus den sozialen Beziehungen emotionale, kog-

nitive, instrumentelle und auch materielle Unterstützung sowie Anerkennung und 

Selbstwertgefühl. Demgegenüber sind ältere Menschen Netzwerkgestalter und Ressour-
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cengeber und das sicherlich nicht selten. Bürgerschaftliches Engagement in Form fami-

liärer und nachbarschaftlicher Hilfe und ehrenamtliches Engagement sind Ausdruck von 

ihrer gesellschaftlichen Bedeutung als wichtige Ressource (vgl. z.B. BMFSFJ, 2000). 

Mit zunehmendem Alter steigt die Gefahr, dass der Partner oder die Partnerin stirbt. 

Vom Verlust des Partners sind vor allem Frauen betroffen. In den Altersklassen der 60- 

bis 65-Jährigen sind 5 Prozent der Männer und bereits 20 Prozent der Frauen verwitwet. 

Bei den über 75-Jährigen sind dies bereits 72 Prozent der Frauen und 28 Prozent der 

Männer (vgl. BMFSuF, 1997). Der Hohe Anteil Frauen an den Verwitweten ist einer-

seits mit der höheren Lebenserwartung der Frauen, und andererseits mit den Folgen des 

Zweiten Weltkrieges zu erklären (vgl. Abschnitt 2.3.3). 

Hinsichtlich der Haushaltsstrukturen zeigt sich, dass 32 Prozent der Älteren alleine im 

Haushalt leben, davon sind knapp 3/4 verwitwet. Weitere 56 Prozent führen einen 

Zweipersonenhaushalt, wobei in 9 von 10 Fällen die zweite Person der Partner ist. 12 

Prozent leben in ihrem Haushalt mit mehreren Mitgliedern zusammen und 2 Prozent mit 

einem Partner ohne Trauschein. Das bedeutet, dass die vorwiegende Haushaltsform der 

Ein- bzw. Zweipersonenhaushalt im Alter darstellt. Daten von 1998 belegen, dass zu-

meist Frauen (44%) bei den ab 60-Jährigen gegenüber 15 Prozent der Männer in einem 

Einpersonenhaushalt leben (BMFSFJ, 2000). 

 

Abbildung 3.3: Anteil verheirateter Männer und Frauen im Alter von 60 bis 84 Jahren,  

Jahresende 1997 

 

Quelle: Berechnungen des BMFSFJ auf der Grundlage von Daten der Statistik der 

Bevölkerungsfortschreibung des Statistischen Bundesamts (vgl. BMFSFJ, 

2000, S. 265). 
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In Abbildung 3.3 ist dieser Sachverhalt verdeutlicht. Danach verringert sich der Anteil 

verheirateter Frauen von 73 Prozent (61. Lebensjahr) auf 10 Prozent (85. Lebensjahr). 

Derjenige der Männer bleibt bis zum 70. Lebensjahr konstant bei etwa 83 Prozent und 

verringert sich bis zum 85. Lebensjahr auf 60 Prozent (vgl. BMFSFJ, 2000). Das bedeu-

tet, dass vor allem Frauen den Tod ihres Ehemannes erleben und folglich den Verlust 

einer zentralen sozialen Ressource bewältigen müssen. Deswegen sind sie öfters allein-

stehend und intensiver von den Gefahren der Isolation und Vereinsamung bedroht. 

Kommunikationsmöglichkeiten sind vermutlich besonders für alleinstehende Personen 

im Alter von Bedeutung. 

Neben dem eigenen Ehepartner als soziale Ressource im Alter sind vor allem das Vor-

handensein von eigenen Kindern und Schwiegertöchtern/-söhnen, sowie der Kontakt 

und der Austausch mit diesen von Bedeutung. Mit der Abnahme der Mehrgenerationen-

haushalte im letzten Jahrhundert leben heutzutage bei den ab 60-Jährigen 14 Prozent mit 

den eigenen Kindern oder mit anderen gradlinigen Verwandten (Eltern, Kinder, Enkel, 

Urenkel) in einem Privathaushalt. Einerseits wird die Zunahme der Eingenerationen-

haushalte und den Einpersonenhaushalten im Alter mit dem Hinweis auf die wachsende 

Entfremdung zwischen den Generationen gedeutet. Andererseits deuten Befunde darauf 

hin, dass sowohl die Eltern als auch die erwachsenen Kinder das selbständige Wohnen 

mit der Möglichkeit des regelmäßigen Kontaktes bevorzugen (vgl. z.B. Lehr, 1996; 

BMFSFJ, 2000). 

In der Berliner Altersstudie, die eine für die 70- bis 103-Jährigen Westberliner repräsen-

tative Stichprobe abbildet, zeigt sich, dass die Kontaktfrequenz zu den eigenen Kindern 

nur bei wenigen auf einmal pro Woche beschränkt ist. Die meisten Älteren pflegen 

mehrmals in der Woche, viele sogar täglich den Kontakt zu ihren Kindern (vgl. Wagner 

et al., 1996). Beziehungen zwischen den Generationen, die zumeist in getrennten Haus-

halten leben, lassen sich demnach mit dem Stichwort „innere Nähe durch äußere Dis-

tanz“ charakterisieren (vgl. Lehr, 1996). 

Freundes- und Nachbarschaftsbeziehungen sind neben den Beziehungen zu den direkten 

Verwandten die wichtigste Alternative. Ergebnisse der Berliner Altersstudie zeigen, 

dass 64 Prozent der Westberliner (über 70-Jährige) mindestens einen Freund/Freundin, 

49 Prozent Bekannte und 29 Prozent Nachbarn zu ihrem sozialen Netzwerk zählen. 

Auffällig ist, dass im höheren Alter und bei Heimbewohnern seltener Freundschaften 

vorhanden sind. Freundschaften sind damit für ein befriedigendes soziales Netzwerk im 

Alter von besonderer Bedeutung. Diese werden auch im hohen Alter, mit einer durch-
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schnittlichen Kontakthäufigkeit von einmal in 9 Tagen, aufrechterhalten (vgl. Wagner et 

al., 1996). 

Um den Kontakt über die räumlichen Distanzen aufrechtzuerhalten, sind Hilfsmittel wie 

die technischen Kommunikationsmittel (vor allem das Telefon) und die Verkehrsmittel 

(Bus, Bahn, Straßenbahn) bedeutsam. „Die Verfügung über einen Telefonanschluß 

(auch im Altenheim) und die Nähe einer Bus- bzw. Straßenbahnhaltestelle (in Laufdis-

tanz) zur eigenen Wohnung sind für die Qualität und Quantität der Sozialbeziehungen 

und Freizeitaktivitäten älterer Menschen daher von besonderer Bedeutung.“ (vgl. Rei-

mann, 1994, S. 124). Ältere Menschen brauchen demgemäss bestimmte technische 

Voraussetzungen, um die für sie wichtigen Sozialkontakte zu pflegen. In diesem Zu-

sammenhang ist auf die Bedeutung der neuen Informations- und Kommunikationsmittel 

hinzuweisen, die bisher in diesem Zusammenhang kaum diskutiert wurden. 

 

4 Senioren und Neue Medien 

Nachdem in den letzten beiden Kapiteln die Gruppe der Senioren in ihren Vorausset-

zungen, Besonderheiten und ihrer Lage innerhalb der Gesellschaft charakterisiert wur-

de, erfolgt in diesem Kapitel die Auseinandersetzung mit den Herausforderungen der 

Informationsgesellschaft vor allem im Bereich des „globalen Netzes“ (des Internet). Das 

Forschungsfeld beim Thema „Internet und Senioren“ ist relativ neu, da das Internet erst 

im letzten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts zunehmend an Bedeutung gewonnen hat. 

Mittlerweile betrifft dies neben den Veränderungen in der Berufswelt verstärkt auch das 

private Umfeld (unabhängig, ob in Schule, Beruf, ehrenamtlichen Institutionen oder 

Freizeit). Hauptsächlich finden sich Befunde im Zusammenhang mit den Möglichkeiten 

der neuen Informations- und Kommunikationstechnologien hinsichtlich der Kompensa-

tion von gewissen Alterseinschränkungen. Jedoch ist es wichtig Senioren zu berücksich-

tigen, die nicht oder kaum unter altersbedingten Einschränkungen leiden. Sie können 

von den neuen Möglichkeiten profitieren und letztendlich auch gesellschaftspolitisch 

daran Anteil nehmen. 
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4.1 Einige Bemerkungen zum Stichwort „Senioren in der Informationsgesell-

schaft“ 

„Senioren in der Informationsgesellschaft“ heißt eines der Schlagworte, unter dem die 

Beteiligung der älteren Generation an den Entwicklungen der neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien gefordert wird. Ende 1996 wurde von dem Bundesminis-

terium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie eine Initiative namens 

Forum Info 2000 gegründet, mit den Zielen, Impulse für einen breiten öffentlichen 

Dialog innerhalb möglichst vieler gesellschaftlicher Gruppierungen bezüglich des ge-

genwärtigen Wandels von der Industrie- zu der Wissensgesellschaft anzuregen und An-

stöße für neue Leitbilder in der Wissensgesellschaft zu entwickeln. Eine Arbeitsgruppe 

(AG5) innerhalb dieser Initiative diskutierte das Thema „Senioren in der Informations-

gesellschaft“ (vgl. Forum Info 2000, 1998). 

 

4.1.1 Zum Begriff der „Informationsgesellschaft“ 

Deutschland befindet sich auf dem Weg in die „Informationsgesellschaft“ bzw. „Wis-

sensgesellschaft“, lautet das Postulat aus den Bereichen Politik, Wirtschaft und Medien. 

Die Begründung bezieht sich hauptsächlich auf den Bedeutungsgewinn der Information 

und des Dienstleistungssektors für die Wirtschaftsentwicklung. „Es ist heute unbestrit-

ten, dass die Informations- und Kommunikationstechniken einen wichtigen Wachs-

tumsbereich darstellen und eine Schlüsselrolle für die zukünftige globale Wirtschafts-

entwicklung spielen.“ (vgl. Deutscher Bundestag, 1998, S. 83). Weiter heißt es dort, 

dass Deutschland als hochentwickelte Industriegesellschaft im internationalen Wettbe-

werb vor allem mit Wissen (Know-how) und Informationsdienstleistungen bestehen 

kann. Der zunehmende ökonomische Strukturwandel hin zu einer wachsenden Wert-

schöpfung im Dienstleistungssektor auf der Basis von „Information“ und „Wissen“ cha-

rakterisiert die Folgen der Entwicklungen im Bereich der Wirtschaft (vgl. Hillebrand & 

Lange, 1996). 

Eine Grundlage des Wandels der Gesellschaft sind neuere Entwicklungen im Bereich 

der Informations- und Kommunikationstechnologien. Die gegenwärtigen technischen 

Entwicklungstrends werden mit den Schlagworten „Digitalisierung“, „Vernetzung“ und 

„Konvergenz“ umschrieben. Der Begriff der Digitalisierung drückt sich darin aus, dass 

mediale Daten – gleich ob Ton, Text oder Bild – in digitaler Form gespeichert, bearbei-

tet und transportiert werden können. Der Datenaustausch basiert auf der Vernetzbarkeit 
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der Systeme (meistens der Personal Computer) über das Telekommunikationsnetz. Dar-

über hinaus ist eine der zukünftigen Entwicklungsperspektiven, die der Verschmelzung 

verschiedener Medien (wie TV, Telefon, Radio etc.), d.h. die Konvergenz der verschie-

denen Kommunikationskanäle zu einem einzigen (vgl. z.B. Rein, 1996; Deutscher Bun-

destag, 1998).  

Das Internet ist ein (Multi-)Medium, das durch Digitalisierung, Vernetzbarkeit und 

Konvergenz gekennzeichnet ist. Der Austausch von Informationen ist dadurch kosten-

günstiger, schneller und grenzüberschreitend möglich. Das Datenvolumen, die Schnel-

ligkeit und damit die Aktualität und die Zugänglichkeit der Informationen erhöht sich 

exponentiell (vgl. Rein, 1996). Das wichtigste Zugangsmittel zum Internet bleibt bisher 

der Multimedia-PC.  

In der Arbeitswelt macht sich die Entwicklung der Informations- und Kommunikations-

technologien besonders stark bemerkbar. Der Umgang mit den Neuen Medien ist eine 

Voraussetzung für viele Arbeitsplätze geworden (vgl. Schawinsky, 1999). Momentan ist 

die Debatte über fehlende Qualifikationen im Bereich der neuen Technologien beson-

ders aktuell. Beispielsweise heißt es in der Zeit über den vor Kurzem veröffentlichten 

Bericht der Süssmuth-Kommission „Zuwanderung“: „Zur Sicherung von Wohlstand 

und sozialem Frieden benötigt das Land neue, dynamische, hoch qualifizierte Arbeits-

kräfte, mehr, als sie im Inland – trotz Arbeitslosigkeit – zur Verfügung stehen.“ (vgl. 

Perger, 2001). Um den Mangel an Arbeitskräften in der Informations- und Telekommu-

nikationsbranche auszugleichen, wurde einerseits im Bündnis für Arbeit, Ausbildung 

und Wettbewerbsfähigkeit eine Bildungsoffensive beschlossen, andererseits sollten im 

Rahmen der sogenannten Greencard-Initiative Fachkräfte durch eine kurzzeitige De-

ckung des Mangels, aus Drittstaaten angeworben werden (vgl. Kommission „Zuwande-

rung“, 2001). 

Neben dem Wirtschaftssektor wird im Bereich des gesellschaftlichen und politischen 

Diskurses der Umgang mit den neuen Informations- und Kommunikationstechnologien 

zunehmend bedeutsam. Zukünftig besteht die Gefahr, dass unsere Gesellschaft in zwei 

Klassen von Bürgern zerfällt, einerseits in die der „informierten“ und andererseits in die 

der „nicht informierten“ Bürger. Durch die Nutzung der Informations- und Kommuni-

kationstechnologien aller Bürger soll der Zugang zu den Informationen gesichert wer-

den. Wer sich den Neuen Medien verschließt – in dieser Weise lautet die Argumentation 

– bleibt außen vor und ist gesellschaftlich ausgegrenzt. Die Entwicklungen konfrontie-
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ren die Gesellschaft mit einem tiefgreifenden Wandlungsprozess, vor dem sie sich im 

globalen Wettbewerb nicht verschließen kann (vgl. Deutscher Bundestag, 1998). 

Die jüngeren Generationen wachsen zu einem großen Teil mit den neuen Technologien 

auf und entwickeln schon in jungen Jahren einen Bezug dazu. Wie aber stellt sich die 

Situation in anderen gesellschaftlichen Gruppen dar? Diese Frage ist von Bedeutung, da 

möglichst alle Bevölkerungsgruppen in die gesellschaftlichen Wandlungsprozesse ein-

bezogen werden sollen.  

Neben der Forderung der Beteiligung aller gesellschaftlicher Gruppen an der Informati-

onsgesellschaft, stellt sich die Frage, ob die Informationsgesellschaft überhaupt einen 

Fortschritt darstellt. Bereits beim strukturellen Wandel zur Industriegesellschaft ergaben 

sich lebensgefährdende Folgen, wie beispielsweise die Fließbandarbeit und die sozial 

unverträglichen Arbeitsbedingungen. Erleiden in der Informationsgesellschaft, im Sinne 

einer „informierten“ Gesellschaft, die Bürger Unsicherheit, Orientierungslosigkeit und 

Ratlosigkeit durch die „Informationslawine“ (vgl. Cube, 2001), oder führt die wachsen-

de Bedeutung des Dienstleistungssektors in Zukunft zu ungewollten Abhängigkeiten, 

infolgedessen die Bürger zunehmend weniger alltägliche Herausforderungen selbstän-

dig und aus eigener Anstrengung und Kraft bewältigen können? Man denke an folgende 

Stichworte: Dienstleistung, Rationalisierung, Dynamisierung der Arbeitsverhältnisse, 

der gläserne Mensch, Datenschutz, Extremismus, Wissen für alle (Quantität statt Quali-

tät des Wissens) usw. 

Im Vorangegangenen waren im Rahmen dieser Arbeit wenige Bemerkungen zum 

Stichwort „Informationsgesellschaft“ möglich. Diese sind als Einleitung zu den kom-

menden Abschnitten gedacht, ohne den Anspruch einer differenzierten Entfaltung des 

Begriffs der Informationsgesellschaft und deren Folgen zu stellen. 

 

4.1.2 Senioren in der Informationsgesellschaft 

Die Teilnahme an den neuen Informations- und Kommunikationstechnologien setzt 

gewisse Kenntnisse im Umgang mit diesen voraus, denn für den Anschluss an das glo-

bale Datennetz (Internet) werden bestimmte technische Geräte benötigt, deren Bedie-

nung und Anschaffungskosten den Senioren Schwierigkeiten bereiten können. Wenn 

jedoch zunehmend gefordert wird, dass alle gesellschaftlichen Gruppen an den neuen 

Technologien teilhaben sollen, muss die Bedienung dieser erstens als eine Schlüssel-
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kompetenz gefördert werden und zweitens der Zugang für jeden ermöglicht werden 

(vgl. Rein, 1996b; Deutscher Bundestag, 1998). 

Eine der real benachteiligten Bevölkerungsgruppen ist die der Senioren. Der Anteil Äl-

terer an der Bevölkerung nimmt ständig zu (vgl. Kap. 2). Diese Gruppe ist aus der Be-

rufswelt ausgetreten und wurde meist innerhalb ihrer Berufstätigkeit nicht mehr mit den 

neuen Technologien konfrontiert. Dennoch durchdringen diese zunehmend den Alltag 

des Einzelnen (z.B. Bankautomaten, mit Technik überfrachtete Autos, Telekommunika-

tionsgeräte). Um das intergenerationelle und soziale Zusammenleben zu sichern, ist es 

einerseits von Nöten, die Aufmerksamkeit auf mögliche Gefahren und Risiken, wie bei-

spielsweise die Ausgrenzung gesellschaftlich bedeutender Gruppen und die Überforde-

rung mit der Konfrontation der „Technisierung des Alltags“, bei der Einführung neuer 

Technologien zu lenken, und andererseits ist bedeutsam, inwiefern die Möglichkeiten 

und Chancen zu berücksichtigen sind, wie z.B. die grenzüberschreitende Kommunikati-

ons- und Informationsmöglichkeiten (vgl. Fabian et al., 1990). Dies ist das Anliegen 

dieser Studie. Es sollen Möglichkeiten und Grenzen diskutiert werden, die Senioren in 

ihrer spezifischen Lebenswelt betreffen. 

Bei der Arbeit mit älteren Menschen ist häufig die Meinung anzutreffen, sie müssten 

sich mit den neuen Technologien nicht mehr auseinandersetzen. Allerdings ist für den 

politischen Diskurs einer „informierten“ Gesellschaft von Bedeutung, möglichst vielen 

Bürgern Möglichkeiten zu bieten, die Hilfsmittel der Kommunikation und Information 

zu nutzen. Wenn die neuen Informations- und Kommunikationstechnologien zuneh-

mend wichtiger für die gesellschaftliche, politische und wirtschaftliche Partizipation 

werden, ist es besonders bedeutsam, die Erfahrungen, Perspektiven und kreativen Anre-

gungen der Senioren zu berücksichtigen, damit aus ihrer spezifischen Perspektive her-

aus auf Möglichkeiten und Gefahren hingewiesen werden kann. Vermutlich besteht ein 

großer Bedarf an Informationen über und nicht ausschließlich durch die technologi-

schen Neuerungen in unserer Gesellschaft und ein Bedarf an Schaffung von Kompeten-

zen im Umgang mit diesen, damit die Chance auf Beteiligung für alle Bevölkerungs-

gruppen gegeben ist. 
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4.2 Charakterisierung des Mediums Internet 

Das Internet ist eine zentrale Entwicklung im Bereich der neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien. Ursprünglich entstammt das Internet dem sogenannten 

ARPANET (Advanced Research Projects Agency) im Zusammenhang mit den For-

schungsaktivitäten des US-Verteidigungsministerium Ende der 60er Jahre. Es wurde zu 

Zwecken des Austauschs im militärischen Forschungsbereich genutzt. Bis in die 90er 

Jahre hinein war die Offenheit, die dezentrale Struktur, der wissenschaftliche Charakter 

und die Ablehnung einer Nutzung zu kommerziellen Zwecken Markenzeichen des In-

ternet. Erst mit der Einführung des World Wide Web (WWW) 1990 am Kernfor-

schungszentrum CERN in Genf entwickelt sich das Internet, wenn auch zuerst schlep-

pend, zu einem „Massenmedium“ (vgl. z.B. Kyas, 1996; Saaro, 1999). 

Das Internet ist ein Sammelbegriff für vielfältige einzelne Dienste, z.B. WWW, E-Mail, 

Usenet. 

 

4.2.1 Das Konzept Internet, eine Erfolgsstory 

Der Computer ist das wichtigste Zugangsmittel zum Internet. Das Internet selbst ist eine 

Vernetzung verschiedener Computer (sogenannte Server), auf denen die einzelnen 

Dienste funktionieren, Internetseiten liegen, E-Mails verwaltet werden usw. Diese bil-

den das eigentliche Internet, die ständig untereinander über das Telekommunikations-

netz verbunden sind. Das Internet ist folglich ein globales, riesengroßes und grenzüber-

schreitendes Computernetzwerk. Die unterste Basis ist ein gemeinsames Protokoll na-

mens TCP/IP (Transmission Control Protocol/Internet Protocol) auf dem wiederum an-

dere Protokolle wie z.B. FTP (File Transfer Protocol) und HTTP (HyperText Transfer 

Protocol) aufbauen (vgl. Franke, 1996). 

Der wahrscheinlich wichtigste Dienst im Internet ist das World Wide Web (WWW). 

Die Grundlage des WWW ist die Hypertextstruktur. Mit der Entwicklung der ersten 

Browser (Software zum Ansehen der WWW-Seiten) 1993 wurde die Bedienoberfläche 

zunehmend vereinfacht. Mittlerweile sind über den WWW-Browser fast alle Dienste im 

Internet zugänglich. Man braucht nicht mehr für jeden einzelnen Dienst eine eigene 

Software (vgl. Nolden, 1996). 

Das Internet boomt seit Anfang der 90er Jahre kontinuierlich. Die Anzahl der Hosts 

(Großrechner und Server, die Dienste im Internet anbieten) ist von 1,3 Millionen (1993) 
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auf knapp 110 Millionen im Jahre 2001 gestiegen. Außerdem nimmt die Anzahl der 

Homepages exponentiell zu. Jedoch sind hierüber keine genauen Zahlen zu finden, weil 

die Anzahl an Homepages mittlerweile kaum mehr zu überblicken ist (vgl. ICS, 2001). 

Die Entwicklung in Deutschland lässt sich am in den letzten Jahren deutlichen Wachs-

tum bei den Nutzern des Internet charakterisieren. Nach der seit 1997 regelmäßig 

durchgeführten ARD/ZDF-Online-Studie mit einer für Deutschland repräsentativen 

Stichprobe, stellt sich die Entwicklung der Anzahl an Internetnutzern wie folgt dar (vgl. 

Abb. 4.1). 

 

Abbildung 4.1: Entwicklung der Onlinenutzung in Deutschland. Personen ab 14 

Jahren 

 

Quelle: ARD/ZDF-Online-Studie 2001. (vgl. Eimeren et al., 2001, S. 383) 

 

Waren es 1997 noch 4,1 Mill. (6,5%) Internetnutzer in Deutschland sind es im Jahre 

2001 bereits 24,8 Mill. (38,8%) der Personen ab 14 Jahre. Dieser Trend wird sich vor-

aussichtlich weiter fortsetzen. Vor allem drei Faktoren stellen sich als bedeutsam für die 

Internetnutzung heraus. Dies sind formaler Bildungsgrad, Berufsausbildung, Geschlecht 

und Alter. 1997 konnte der Internetnutzer nahezu umfassend beschrieben werden mit 

den Attributen männlich, hochgebildet, 20-39 Jahre alt. In den Jahren darauf zeichnet 

sich hingegen ein deutlicher Strukturwandel ab. Bei den weiblichen Nutzern finden sich 

die relativ größten Zuwachsraten um den Faktor 10. Bei den formal niedriger Ausgebil-

deten und bei den ab 50-Jährigen sind ähnlich hohe Zuwachsraten zu verzeichnen. Den-

noch liegen die absoluten Steigerungen bei den Männlichen, Jüngeren und Berufstätigen 

höher als bei den bisher benachteiligten Gruppen. Folglich ist festzustellen, dass sich 

das Internet noch nicht bei allen Bevölkerungsgruppen durchgesetzt hat (vgl. Eimeren et 



 41

al., 2001). Die Gefahr der Spaltung in Nutzer und Nichtnutzer des Internet ist demnach 

real vorhanden. 

Wird das Internet mit der wachsenden Zahl von Internetnutzern zu einem Massenmedi-

um? Werden Massenmedien als technische Mittel verstanden, mit dem Aussagen öffent-

lich, indirekt und einseitig an ein Publikum verbreitet werden, müssen bezüglich des 

Internet Einschränkungen gemacht werden. Das Internet ist ein interaktives Medium 

bzw. ein Medienverbund. Die einzelnen Dienste vor allem im Bereich der Kommunika-

tion (z.B. E-Mail) bieten nicht nur die Möglichkeit der passiven Rezeption öffentlicher 

Aussagen, sondern außerdem die aktive eigene Veröffentlichung von Inhalten. Dies 

sind Kommunikationsmöglichkeiten von zwei Einzelpersonen (1:1) oder einer Person 

zu vielen (1:N), die einerseits synchron (zeitgleiche Verständigung) und andererseits 

asynchron verlaufen können. Man kann, unter Einschränkung, den WWW-Dienst als 

ein Massenmedium bezeichnen. Jedoch besteht auch bei diesem die Möglichkeit, z.B. 

mit einer eignen Veröffentlichung (Homepage), aktiv teilzunehmen. Zentrales Kennzei-

chen des Internet ist damit im Gegensatz zum Fernsehen das hohe Ausmaß an Interakti-

vität (vgl. z.B. Kammerl, 2000; Kerres, 1997). 

 

4.2.2 Die einzelnen Dienste des Internet 

Im Folgenden werden ausschließlich Dienste des Internet dargestellt, die Möglichkeiten 

der Information und Kommunikation beinhalten. Weniger von zentraler Bedeutung sind 

für die Fragestellung der Untersuchung andere Dienste, wie z.B. das „downloaden“ von 

Software oder ähnliches, das lediglich einen Teil des Kenntnisstands und Interesses der 

Nutzer beschreibt. Im eigentlichen Sinne der Möglichkeiten und Grenzen der Internet-

nutzung bei Senioren sind vor allem kommunikative und informationelle Angebote für 

den Lebensalltag der Zielgruppe von Bedeutung. 

 

4.2.2.1 Das World Wide Web (WWW) 

Das WWW ist eines der wichtigsten Dienste im Internet. Mit Hilfe eines Browser-

Programms lassen sich weltweit die Daten auf den Servern einsehen. Mittlerweile sind 

auch die anderen Dienste, wie E-Mail, Homebanking usw. WWW-basiert über den 

Browser zu nutzen. Das WWW folgt keiner linearen Struktur. Durch die Hypertext-

struktur sind sinnvolle Querverbindungen zu anderen Informationen zu einem Begriff 
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oder einem Bild möglich. Die verschiedenen Internetseiten sind über dynamische Ver-

knüpfungen verbunden, gekennzeichnet durch die Unterstreichung oder farbliche Abhe-

bung des Begriffes im laufenden Hyperdokument (vgl. Schieb, 2001).  

Eine weitere wichtige Eigenschaft des WWW-Dienstes ist die Multimediafähigkeit. Es 

ist möglich Bilder, Text und Ton (Musik, Radio) und auch weitere Dienste wie das Te-

lefonieren und Fernsehen zu integrieren. Neben der Vereinfachung der Bedienoberflä-

che entwickelten sich zunehmend leistungsfähigere Personal Computer, die auch (unter 

Einschränkung) für Privatpersonen erschwinglich blieben (vgl. Kammerl, 2000). 

Das WWW ist ein besonders erfolgreicher Spezialfall des Internet. Die Hypertextstruk-

tur macht Verknüpfungen unter den einzelnen Servern im globalen Netz möglich, so 

dass der Benutzer über sogenannten Links (Verknüpfung von einer Seite auf eine ande-

re) zu der gewünschten Information gelangt, unabhängig davon, ob die Information in 

den USA, Frankreich, England oder anderen Ländern auf einem Server liegt. Wegen der 

Multimediafähigkeit und der dadurch möglich gewordenen Verknüpfung von Bildern 

und Tönen im WWW wird statt Hypertext mittlerweile häufiger der Begriff Hyperme-

dia benutzt. 

Im Browser werden die WWW-Seiten angezeigt. Dazu wurde eine Standard-Sprache 

festgelegt in der alle Internetseiten codiert sind. HTML (Hypertext Markup Language) 

muss „glücklicherweise“ kein normaler Internetnutzer beherrschen, denn der Browser 

wandelt die in HTML-codierten Internetseiten automatisch in Text, Bild usw. um. Ne-

ben dem HTML haben sich einige Zusatzsprachen entwickelt, die die Möglichkeiten des 

WWW erweitern (z.B. Java, JavaScript, ActiveX und Visual Basic-Script) (vgl. Schieb, 

2001). 

Das WWW dient hauptsächlich der Übermittlung von Informationen. Der Grad an In-

teraktivität ist in der Regel auf die Auswahl der gewünschten Information beschränkt 

(vgl. auch Kap. 4.2.1). Mittlerweile sind die meisten größeren Firmen, Kirchen, Verei-

ne, staatlichen Institutionen (z.B. Ministerien, Arbeitsämter), Banken, Medien und viele 

andere im Internet vertreten. Zu allen möglichen Bereichen lassen sich, ob es ums Rei-

sen, die Gesundheit, einen Arbeitsplatz oder Nachrichten geht, Informationen abrufen. 

Auch Auftritte von privaten Personen werden häufiger, da die Erstellung einer eigenen 

Homepage zunehmend leichter wird. 

Da die Menge an verschiedenen Internetauftritten mittlerweile ein riesiges Ausmaß an-

genommen hat, stellt sich das Problem der Desorientierung (vgl. auch Kap. 4.1.1), häu-

fig auch als „Lost in Hyperspace“ bezeichnet. Damit soll ausdrücklich auf die Gefahr 
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des Verlustes der Orientierung in Hypertext- und Hypermedia-Systemen hingewiesen 

werden. Durch den fehlenden Überblick über den eigenen „Standort“ innerhalb des Hy-

perdokumentes und den verknüpften Informationen wird die zielgerichtete Navigation 

im WWW erschwert. Ferner führen Unkenntnis über die erforderlichen Mittel der Navi-

gation und der zielgerichteten Suche nach bestimmten Informationen im WWW zur 

Desorientierung (vgl. Tergan, 1997).  

Demnach zeigen Befunde auf, dass der effektive Umgang mit dem WWW Kenntnisse 

und Erfahrungen sinnvoller Strategien hinsichtlich der Navigation und der Suche nach 

bestimmten Informationen voraussetzt (vgl. Hasebrook, 1995). Dazu entwickelten sich 

für das WWW ausgefeilte Methoden der Recherche. Einerseits werden zunehmend ver-

besserte Navigationshilfen im Browser (Blättern, Favoriten usw.) bereitgestellt, die je-

doch zuerst erlernt werden müssen, andererseits haben sich für die Recherche im Netz 

verschiedene Suchmaschinen etabliert. Mit Hilfe der Suchmaschinen ist es möglich, das 

WWW anhand von Schlüsselbegriffen zu durchsuchen. Dabei können verschiedene 

Suchbegriffe miteinander verknüpft werden, um die Suche auf ganz spezielle Informati-

onen einzugrenzen. Eine weitere Möglichkeit bieten die Suchmaschinen durch in Kata-

logen geordnete Informationen zu bestimmten Themengebieten an (vgl. z.B. Broszat, 

2001; Saaro, 1999). Ähnliches stellen die sogenannte Internetportale zur Verfügung, in 

denen viele verschiedene Verknüpfungen zu diversen Themengebieten von einem An-

bieter zusammengestellt werden (z.B. Fernsehsender, Onlinedienste). 

Demnach führen selbst ausgefeilte Strategien der Orientierung im WWW nicht zwangs-

läufig zu der gewünschten Information. Die Suchmaschinen bilden nur einen kleinen 

Teil der gesamten Internetseiten ab. Es gibt mittlerweile neben den allgemeinen Such-

maschinen ganz spezielle , z.B. für die Suche nach aktuellen Nachrichten aus den Ta-

geszeitungen, und sogenannte Meta-Suchmaschinen, die Daten mehrerer Suchmaschi-

nen gleichzeitig auswerten. 

 

4.2.2.2 Elektronische Post (E-Mail) 

Die elektronische Post, genannt E-Mail, gehört zu den beliebtesten Diensten im Inter-

net. In Sekundenschnelle lassen sich Nachrichten über die ganze Welt austauschen.  

E-Mail ist vor allem schnell, effektiv und billig. 

Zur Verdeutlichung der Funktionsweise der elektronischen Post liegt der Vergleich mit 

dem herkömmlichen Postweg nahe. Jeder Teilnehmer im Internet kann sich eine für ihn 
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einmalige E-Mail-Adresse anlegen, vergleichbar mit der postalischen Adresse, die nur 

für die dort wohnenden Personen gilt. Der E-Mail-Server des Nutzers ist das Postamt, 

über das die E-Mail versendet und abgerufen werden kann. Der Vergleich des Prinzips 

der E-Mail mit dem der Post ist jedoch problematisch, denn mit Hilfe der E-Mail wer-

den digitale Informationen übertragen. Dementsprechend kann alles, was sich mit dem 

Computer digitalisieren und verarbeiten lässt, z.B. Bilder, Texte, Videos und Musik, per 

E-Mail übertragen werden. 

Im Unterschied zur Postsendung ist die E-Mail außerdem in wenigen Sekunden beim 

Empfänger, gleichgültig ob sich derjenige im selben Ort oder auf der anderen Seite des 

Globus befindet. Außerdem sind die Kosten im Vergleich zur Post viel geringer. Wer-

den beispielsweise Rundbriefe an mehrere 100 Teilnehmer per E-Mail versendet, fallen 

ausschließlich die einmal gebrauchten Online-Gebühren an, bei der Post müsste jeder 

einzelne Brief eigens frankiert werden. Die Kommunikationsform ist folglich als grenz-

überschreitend, schnell und kostengünstig zu charakterisieren. Darüber hinaus verläuft 

sie asynchron, weil der Empfänger einer E-Mail diese jederzeit lesen und beantworten 

oder weiterleiten kann (vgl. Schieb, 2001). 

Im Internet sind viele Verteiler von Neuigkeiten oder Diskussionsmöglichkeiten zu al-

len möglichen Themengebieten etabliert, genannt Newsletter und Mailinglisten. News-

letter (wörtlich Nachrichtenbriefe) informieren über Neuigkeiten, z.B. Hobbys, Produkt-

informationen, Nachrichten. Per E-Mail werden diese, meistens kostenlos, an viele ver-

schiedene Interessenten gleichzeitig verschickt. Newsletter stellen damit eine Möglich-

keit dar, informiert zu bleiben (vgl. Saaro, 1999). 

Mailinglisten funktionieren nach einem geringfügig anderen Prinzip. Anders als bei 

Newslettern, bei denen nur der Herausgeber senden kann, ist bei den Mailinglisten jeder 

Abonnent in der Lage, eigene Beiträge zu veröffentlichen, die automatisch an jeden 

anderen Teilnehmer der Liste per E-Mail versendet wird. Mailinglisten dienen dem In-

formationsaustausch und der Diskussion (vgl. Nolden, 1996). 

 

4.2.2.3 Newsgroups und Online-Foren 

Newsgroups (auch Usenet genannt) und Online-Foren sind weitere Möglichkeiten des 

asynchronen Informationsaustauschs und der Diskussion. Sie funktionieren im Prinzip 

wie „Schwarze Bretter“, auf die ein Teilnehmer eine Frage „anpinnt“ oder seine Mei-

nung veröffentlicht. Der Beitrag wird an „der virtuelle Pinnwand“ aufbewahrt. Andere 
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Teilnehmer können die Nachricht später lesen und eigene Nachrichten anheften. Die 

Kommunikationsform ist indirekt, d.h. jeder Anwender des Internet kann die aktuell 

verfügbaren Informationen einsehen und darauf reagieren. 

Im allgemeinen sind die Diskussionsforen nach Themengebieten geordnet. Täglich 

kommen viele neue Nachrichten hinzu und sind deshalb meistens relativ aktuell. 

 

4.2.2.4 Chat 

Das Chat ist im Gegensatz zur E-Mail und dem Newsletter eine synchrone Kommunika-

tionsform. Die Teilnehmer an einem Chat müssen gleichzeitig mit dem Internet verbun-

den sein. Verschiedene Formen des Chat existieren, z.B. Chat-Räume, Internet Relay 

Chat, NetMeeting.  

In einem Chat treffen sich Menschen aus aller Welt in einem virtuellen Raum, um sich 

über den PC miteinander zu unterhalten. Diese Kommunikationsform ist jedoch redu-

ziert, weil der Gegenüber nicht zu sehen noch zu hören ist. Infolgedessen entfällt beim 

Chat die Möglichkeit, die Körpersprache in die Kommunikationssituation einzubringen. 

Außerdem ist die Kommunikation im Chat anonymer, weil die Hemmschwelle, mit Un-

bekannten ins Gespräch zu kommen, deutlich niedriger liegt, als beispielsweise auf der 

Straße. Meistens bestimmt der „Small-Talk“ den Chat. Es gibt aber zu ganz bestimmten 

Themen spezielle Chats, bei denen sich die Teilnehmer per Tastatur austauschen können 

(vgl. Schieb, 2001). 

 

4.2.2.5 Weitere alltagspraktische Dienste im Internet 

Neben den bisher genannten Diensten existieren viele weitere Möglichkeiten im Inter-

net, wie beispielsweise Veröffentlichung einer eigenen Homepage, Homebanking, E-

Commerce und virtuelle Amtsgänge. 

Jeder Nutzer des Internet kann jederzeit eine eigene Homepage veröffentlichen. Mit 

Hilfe einer Homepage können Privatpersonen oder ehrenamtlich engagierte Personen 

z.B. ihre Interessen, Hobbys oder ihren Verein im Internet präsentieren. 

Das Homebanking bezeichnet die Abwicklung der Bankgeschäfte per Computer und 

Internet und zwar von zu Hause aus. Der Kontostand kann abgefragt, Überweisungen 

und Daueraufträge abgewickelt und das Aktiendepot verwaltet werden, unabhängig von 

den Öffnungszeiten der Bank. 
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Der E-Commerce hat dazu geführt, dass das Internet mittlerweile zum „größten Kauf-

haus“ der Welt avanciert ist. Bücher, CDs, Elektroartikel, Bekleidung, Lebensmittel, 

Möbel, Reisen und anderes ist rund um die Uhr zu beziehen. In der Regel werden die 

Waren innerhalb weniger Tage per Post an den Empfänger geschickt. 

 

4.2.3 Möglichkeiten und Grenzen der Information 

Im Internet finden sich Informationen zu allen möglichen Themenbereichen. Die Quan-

tität an Informationen könnte allerdings statt zum „informierten Bürger“ auch zur Des-

orientierung und Verunsicherung des Nutzers führen (vgl. Kap. 4.1.1). Alle gefundenen 

Informationen müssen verarbeitet und verstanden werden. Der Zugang zu Informatio-

nen ist ein Grundrecht demokratischer Gesellschaften. Je besser der Mensch seine Um-

welt kennt, desto effektiver findet er sich in ihr zurecht, er passt sich an die Lebensbe-

dingungen an (vgl. Cube, 2000). Ob der Zugang ausreicht, um informiert zu werden, im 

Sinne einer Verbesserung der Kenntnisse über die Umwelt und folglich einer besseren 

Orientierung im Lebensumfeld bleibt nach den bisherigen Erkenntnissen bezüglich der 

Qualität der Informationen im Internet zumindest strittig. 

Den Umfang des Internet schätzen Experten auf etwa eine Milliarde Internetseiten. Die-

se umfassen mehr Text als die größte Bibliothek der Welt, die amerikanische „Library 

of Congress“. Voraussichtlich wird sich die Zahl der digitalen Informationen im nächs-

ten Jahr verdoppelt haben. Der größte Teil dieser Daten ist jedoch unbrauchbar, weil 

diese häufig fraglich und unnütz sind, und doch stellt wahrscheinlich der nützliche 

Bruchteil des Internet den Umfang jeder Bibliothek dieser Welt in den Schatten (vgl. 

Drösser, 2000). An der Quantität der digitalen Informationen im Internet kann kein 

Zweifel sein. 

Sinnvolle Informationen können nur mithilfe geeigneter Strategien gefunden werden, 

die der Nutzer beherrschen muss, um die richtigen neben den vielen unbrauchbaren 

Informationen zu filtern. Die Quantität wird dadurch zunehmend reduziert, dass am 

Ende nicht viel übrig bleibt, vielleicht sogar zu wenig. Drösser beschreibt diesen 

Sachverhalt folgendermaßen: „Wer wirklich etwas wissen will, für den gibt es heute im 

Internet nicht zu viel, sondern zu wenig [Hervorhebung durch Verf.] Informationen.“ 

(vgl. Drösser, 2000, S. 8). Durch das Vorhandensein von Informationen werden 

Menschen nicht automatisch zu „informierten Bürgern“, sondern es müssen bestimmte 

Strategien der Recherche und damit Kompetenzen im Umgang mit dem Medium 

Internet beherrscht werden. Darüber hinaus sind Angaben der Quelle und die Aktualität 
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werden. Darüber hinaus sind Angaben der Quelle und die Aktualität für die Beurteilung 

der Glaubwürdigkeit der Inhalte des Internet oft schwer auszumachen. Jedenfalls kann 

der „informierte Bürger“ nicht von den grenzenlosen Speicherungs-, Verarbeitungs- und 

Kommunikationsmöglichkeiten und damit von den technischen Möglichkeiten her be-

gründet werden, sondern die Grundlage ist immer der Mensch selbst (vgl. Pollak & 

Kammerl, 2000). 

Die Informationen müssen vom Menschen aktiv aufgenommen und verarbeitet werden. 

Dabei spielen Prozesse des Urteilens und Bewertens eine Rolle. Wir brauchen bestimm-

te Kriterien zur Bewertung der Inhalte, weil die Glaubwürdigkeit dieser häufig zweifel-

haft bleibt. Im Konzept der Medienkompetenz nach Baacke setzt sich diese aus der Me-

dienkunde, Mediennutzung, Medienkritik und Mediengestaltung zusammen. Neben 

Kenntnissen im Umgang (Mediennutzung) mit dem Internet, ist die Kritik (Medienkri-

tik) und die eigene kreative Gestaltung (Mediengestaltung) an dem Medium bedeutsam. 

Wir brauchen Hintergrundinformationen (Medienkunde) über die Kommerzialisierung, 

die Problematik der Meinungsfreiheit usw., um Kritik an der Entwicklung des Mediums 

und deren Inhalte üben zu können (Medienkritik). Außerdem beschreibt die Zieldimen-

sion neben der rezeptiven Anwendung auch gestaltend Inhalte anzubieten (Medienges-

taltung) (vgl. z.B. Baacke, 1996; Sandbothe, 1999; Kammerl, 2000). Die Frage nach 

den Bewertungskriterien für die Informationen im Internet öffnet ein weiteres wichtiges 

Problemfeld, welches im Rahmen der Studie nur angesprochen werden kann. 

Neben der gezielten Suche nach bestimmten Informationen ist eine weitere Form der 

Navigation im Internet bedeutsam. Wenn der Nutzer sich von seinen Interessen leiten 

lässt, ohne ein bestimmtes Ziel zu verfolgen, können Mitnahmeeffekte entstehen (vgl. 

Tergan, 1997). Dadurch wird die Vielfältigkeit des Internet erlebt, die anregend, moti-

vierend, aber auch schockierend (z.B. rechtsradikale und kinderpornographische 

Internetauftritte) sein kann. 

Die Informationsmöglichkeiten des Internet erweitern sich ständig. Da die Informatio-

nen von zu Hause aus erreichbar sind, erleichtern die Informationsmöglichkeiten ent-

scheidend den Alltag. Vor allem für körperlich benachteiligte Personen oder auch für 

Personen, die weit von einer Stadt entfernt wohnen, bietet das Internet eine Vielzahl an 

Vereinfachungen der Lebenssituation an. Informationsmöglichkeiten, E-Commerce, 

Homebanking, virtuelle Amtsgänge sind alltagspraktisch bedeutsame Dienste, die den 

Lebensalltag im Alter erleichtern könnten.  
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Darüber hinaus bietet das Internet als Informationsplattform Möglichkeiten der Stimula-

tion geistiger Fähigkeiten. Senioren können ihren spezifischen Interessen und Informa-

tionsbedürfnissen folgen und nach relevanten Inhalten suchen. Außerdem werden sen-

sormotorische Fähigkeiten geübt. Die Nutzung des Internet erfordert insofern ständiges 

Engagement und Weiterlernen von dem Einzelnen, wie beispielsweise die Übung der 

Geschicklichkeit im Umgang mit der Maus und Tastatur oder das Behalten der einzel-

nen Operationen, um an Informationen zu gelangen. Dementsprechend kann das Inter-

net als eine stimulierende Umgebungsvariable verstanden werden, die für die Erhaltung 

der geistigen Leistungsfähigkeit von Bedeutung ist (vgl. auch Kap. 3.2.1). Um die posi-

tiven Aspekte hervorzuheben, kann das Internet mit seinen Informationsmöglichkeiten 

neben der Übung bestimmter Fertigkeiten ebenso das Empfinden von Spaß, Abwechs-

lung und Genuss bei Senioren zum Zwecke der Entspannung fördern und insofern sti-

mulierend wirken. Der Begriff der Unterhaltung umfasst diese Faktoren (vgl. Brock-

haus, 1998).  

Demgegenüber können die Möglichkeiten der Vereinfachung im Alltag auch Nachteile 

bergen. Häufiger findet sich die Argumentation, mit volltechnisierten Umgebungen die 

Selbständigkeit im Alter zu erhalten (vgl. auch Kap. 4.3.1). Jedoch könnten diese Be-

mühungen der Forderung entgegenstehen, Wege und Strapazen auf sich zu nehmen und 

insofern das Training und die Fitness im Alter negativ beeinflussen (vgl. auch Kap. 

3.2.1). Die Förderung von Selbständigkeit darf nicht ausschließlich mit dem Ziel der 

Vereinfachung begründet werden, denn wenn dem älteren Menschen alles abgenommen 

wird, kann dadurch vielleicht die Unselbständigkeit gefördert werden. 

 

4.2.4 Möglichkeiten und Grenzen der Kommunikation 

Die Möglichkeiten der Kommunikation mittels des Internet reichen von dem synchro-

nen „chatten“ bis zur asynchronen E-Mail. Grundsätzlich ist jeder Nutzer des Internet 

erreichbar, selbst dann wenn er sich am anderen Ende des Globus befindet. Jedoch 

bleibt die internetgestützte Kommunikation notwendigerweise indirekt. Eine Ausnahme 

bildet die Internet-Telephonie. Diese ist noch nicht allzu weit verbreitet, als dass sie 

tatsächlich zum täglichen Gebrauch im Internet zur Verfügung steht.  

Die Kommunikationsform über das Internet ist in erster Linie eine medial vermittelte. 

Vor dem Nutzer steht der Computer mit seinen verschiedensten Möglichkeiten der In-

tegration digital codierter Texte, Bilder, Töne usw. Die Körpersprache bleibt in der Re-
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gel außen vor. Die Kommunikation ist schon wegen ihrer indirekten Prägung kein Er-

satz für die persönliche Begegnung. In diesem Zusammenhang verbreiten sich andere 

Formen der Mitteilung von Gefühlen, wie z.B. die Emoticons. Demnach könnte mit 

Hilfe der Neuen Medien die Kommunikation zu den Kindern und Enkeln vor allem 

auch über größere Entfernungen beibehalten werden, und darüber hinaus sind Kontakte 

zu Behörden und eventuelles Pflegepersonal nicht als Ersatz sondern ergänzend mög-

lich. 

Die Nutzung von E-Mail ist eines der beliebtesten Dienste des Internet. Nach den Er-

gebnissen der ARD/ZDF-Online-Studie 2000 versenden und empfangen (vgl. Eimeren 

& Gerhard, 2000) 82 Prozent der ab 14-Jährigen mindestens einmal pro Woche ihre 

elektronische Post. Die E-Mail ist ein relativ einfach zu bedienender Dienst. Er bietet 

die Möglichkeit, auch über größere Entfernungen in ständigem Kontakt zu wichtigen 

Personen zu bleiben. Im Hinblick auf die zunehmende räumliche Distanz zu den eige-

nen Kindern, die nicht mehr im eigenen Haushalt leben (vgl. Kap. 3.3.2), kann das In-

ternet neben dem Telefon zu einem bedeutsamen Kommunikationsmittel avancieren. 

Die elektronische Kommunikation ist nur dann möglich, wenn der Empfänger selbst 

über einen Internetanschluss verfügt. Unter den jüngeren Familienangehörigen ist der 

Internetzugang bereits relativ weit verbreitet. Mit diesen über das Internet zu kommuni-

zieren kann folglich eine Motivation für Senioren darstellen, sich mit diesem Medium 

zu beschäftigen. Jüngere Familienangehörige konfrontieren Ältere durch ihre Sprache 

und ihre Erlebnisse mit dem Internet. Deswegen ist es wichtig, inwiefern die Angehöri-

gen den Senioren Zutrauen entgegenbringen, also ein positives Altersbild vertreten. In-

nerhalb der älteren Generation ist die Internetnutzung noch nicht weit verbreitet und 

demgemäss sind Kommunikationspartner schwer zu finden. In Zukunft wird die ältere 

Generation vermehrt den Anschluss an das Internet finden, und damit wird vermutlich 

die Kommunikationskultur innerhalb dieser Bevölkerungsgruppe verstärkt das Internet 

mit einbeziehen.  

Momentan etablieren sich zunehmend Dienstleistungen, wie medizinische Beratung, 

Gesundheitsberatung, Wohnberatung u.ä., die über die Kommunikationsdienste des In-

ternet von Senioren genutzt werden können. Dies eröffnet weitere sinnvolle 

Möglichkeiten der Integration des Internet in den Lebensalltag von Senioren.  

Die Kommunikationsformen des Internet bieten Vorteile der Aufrechterhaltung und 

dem Ausbau von Kontakten, die aber keineswegs eine persönliche Kommunikation er-

setzen kann. Beispielsweise bilden sich zunehmend virtuelle Netzwerke oder Gemein-
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schaften, die Chancen des Austauschs ermöglichen (vgl. Stahl, 1998). Isolation und 

Vereinsamung sind Gefahren, auf die bei einer einseitig unpersönliche Kommunikation 

am Computer hingewiesen wird. (vgl. z.B. Eckert, 1998; Deutscher Bundestag, 1998; 

Forum Info 2000, 1998).  

 

4.3 Relevante Erkenntnisse zur Medien- und Techniknutzung bei Senioren 

Medien wie Telefon, Fernsehen, Radio, Audio-Anlagen und sogar Videorekorder sind 

relativ weit verbreitet unter den Senioren (vgl. BMFSFJ, 2000; VSiW, 2000). Darin 

zeigt sich bereits eine gewisse Bereitschaft, technische Geräte in den Alltag zu integrie-

ren. PC und Internet dagegen sind bisher kaum verbreitet. Wissenschaftlich begleitet 

wurden bisher hauptsächlich die Akzeptanz von technischen Geräten, die zur Kompen-

sation von altersbedingten Einschränkungen gedacht sind. Bezüglich der Motive und 

der Akzeptanz des Computers und des Internet gibt es bisher nur wenige Erkenntnisse. 

Vermutlich ist die größte Barriere der finanzielle, zeitliche und „nervliche“ Aufwand im 

Umgang mit der Technik. In den folgenden Abschnitten werden zunächst interessante 

Erkenntnisse bezüglich der Techniknutzung bei Senioren aufgearbeitet, die sich unter 

Einschränkung auf das Thema Internet übertragen lassen. 

 

4.3.1 Technik als Hilfsmittel zur Erhaltung der Kompetenz im Alter 

Wie in Kapitel 2.2 dargelegt wurde, dominiert ein pessimistisches Bild über das Alter. 

Solche Altersbilder tragen weniger dazu bei, dass Senioren sich ans Internet trauen. 

Wenn ihnen vermittelt wird, dass sie für die Neuen Medien „zu alt sind“, hat dies nega-

tive Folgen für die Selbsteinschätzung der eigenen Fähigkeiten. Hingegen ist nach den 

Erkenntnissen der Gerontologie das Potential vorhanden, Neues zu lernen und zu nutzen 

(vgl. Kap. 3.2). 

Wenn zum Thema „Technik und Senioren“ die vorhandene Literatur durcharbeitet wird, 

ist die Betonung der Kompensationspotentiale von Alterserscheinungen besonders auf-

fällig (vgl. z.B. BMFuS, 1994b; Forum Info 2000, 1998; BMFSFJ, 2000). Die vorlie-

gende Untersuchung beinhaltet nicht allein die Zielgruppe der pflegebedürftigen Senio-

ren, und dennoch sind aus diesem Bereich einige Erkenntnisse im Zusammenhang mit 

der Fragestellung dieser Untersuchung bedeutsam. 
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Mitte der 80er Jahre hat das Thema Technik und Senioren zunehmend an Bedeutung 

gewonnen. Insbesondere zur Erhaltung der Selbständigkeit beim Auftreten gewisser 

Alterserscheinungen wurden Technologien beispielsweise im Wohnumfeld von Senio-

ren entwickelt und wissenschaftlich begleitet. Industrie, Entwickler und Anbieter haben 

eine kaum mehr überschaubare Bandbreite von neuen technischen Produkten entwi-

ckelt, die zum Teil bereits Standardangebote auf dem Markt darstellen (z.B. Notrufsys-

teme), zum anderen Teil zwar existieren, aber noch nicht verfügbar sind (z.B. Intelligen-

tes Wohnen/Smart Home Technologie, Sensortechnik, Tele-Care). Die Entwicklungen 

im Bereich der Telekommunikation zeigen bereits erste Auswirkungen mit einem ver-

stärkten Einsatz von z.B. Bildtelephonie (z.B. Virtuelles Altenheim) (vgl. Institut Arbeit 

und Technik, 1996; BMFSFJ, 2000). 

Ein häufig wiederkehrendes Beispiel für eine technische Unterstützung der Lebensfüh-

rung im Alter ist der sogenannte „intelligente Haushalt“. Einerseits besteht dieser aus 

einer „internen“ Vernetzung der einzelnen im Haushalt befindlichen Geräte, anderer-

seits ist eine über die Kommunikationstechnologien (u.a. das Internet) „externe“ Ver-

netzung installiert (vgl. Abb. 4.2).  

 

Abbildung 4.2: Externe und interne Vernetzung des Haushalts 

 

Quelle: Meyer & Schulze, 1998, S. 55 

 

Die Beleuchtung, Heizung, Lüftung, Sicherheit usw. sind fernsteuerbar und passen sich 

sogar „automatisch“ an die Benutzer an, z.B. geht das Licht beim Verlassen des Raumes 

aus. Über die externe Vernetzung werden Alarmsignale gesendet, beispielsweise wenn 
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die Toilettenspülung über Stunden hinweg läuft, obwohl der Bewohner das Haus nicht 

verlassen hat (vgl. Forum Info 2000, 1998; Meyer & Schulze, 1998; BMFSFJ, 2000). 

Der Kontakt nach außen zum Pflegepersonal ist über das Telefon und das Internet mög-

lich. Daran wird das Problem offensichtlich, dass möglicherweise eine solche einseitige 

Kommunikationsform den persönlichen Kontakt eventuell vernachlässigt. 

Man erhofft sich von dieser Art technischer Neuerungen bei Senioren erhöhtes Sicher-

heitsgefühl, bessere Lebensqualität durch Bequemlichkeit und Komfort, sowie eine 

Förderung der Kommunikation nach außen (vgl. BMFSFJ, 2000). Innerhalb Deutsch-

land fehlt es bisher an Erfahrungen zu solchen Projekten. Widersprüchliche Aussagen 

betonen einerseits eine allgemein eher ablehnende Haltung gegenüber technischen 

Hilfsmitteln, andererseits sind positive Einstellungen unter bestimmten Bedingungen zu 

nennen (vgl. Meyer &Schulz, 1998; BMFSFJ, 2000). Auch der Computer bietet mitt-

lerweile vielfältige kompensatorische Funktionen, wie z.B. Spracherkennungssysteme 

und Sprachausgabesysteme (vgl. Schneider, 1998). 

Bedeutsam für die Akzeptanz der Technik bei Senioren scheinen vor allem Faktoren 

wie Bedienungsfreundlichkeit, Informationsstand der Senioren und Kostenfrage zu sein, 

die im folgenden Abschnitt genauer betrachtet werden. 

 

4.3.2 Problemfelder: Benutzerfreundlichkeit, Zugang und Akzeptanz 

Beim Thema der Benutzerfreundlichkeit neuer Technologien stehen Probleme der Be-

dienung, der Handhabung, der Funktionalität und der Komplexität im Vordergrund. Die 

Fülle von Funktionen eines technischen Produktes werden oftmals nicht ausgeschöpft. 

Dies liegt vor allem daran, dass die Menschen im Gebrauch der Produkte nicht ausrei-

chend unterwiesen wurden und dass sie sich den kompetenten Umgang mit technischen 

Produkten nicht vorstellen können. Außerdem sind Schwierigkeiten älterer Menschen 

sicherlich darauf zurückzuführen, dass die Informationen zur Bedienung in einer Weise 

dargeboten werden, die auf mögliche Einschränkungen im sensorischen Bereich sowie 

auf Probleme beim Verständnis einer unvertrauten Sprache (Fachjargon) wenig Rück-

sicht nimmt. Beispielsweise bereitet die Nutzung von Fahrkartenautomaten vor allem 

deswegen Schwierigkeiten, weil die zu klein und unübersichtlich dargestellten Informa-

tionen zur Bedienung schwer zu decodieren sind. Außerdem ist davon auszugehen, dass 

einem großen Teil der Älteren solche Geräte unvertraut sind − dessen Gebrauch also mit 

einem Umlernen verbunden ist (vgl. BMFSFJ, 2000; Kruse, 1992). 
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Die Unvertrautheit der älteren Generation mit dem Computer beschreibt  Sackmann auf 

der Basis verschiedener Untersuchungen folgendermaßen: „Die ‚Fremdheit’ [Hervorhe-

bung im Original] des Computers ergibt sich bei den älteren Generationen aus der Neu-

heit der technischen Abläufe eines Computers, den komplexen Bedienungsabläufen, der 

geringen Sprachkenntnis der im Computerbereich dominierenden englischen Sprache, 

sowie der geringen Kenntnis des möglichen persönlichen Nutzens derartiger Geräte.“ 

(vgl. Sackmann, 1996, S. 25). Die jüngeren Generationen dagegen wachsen mit den 

technischen Neuerungen auf, sie sind mit diesen vertraut, kennen deren Möglichkeiten 

und lernen den Umgang ohne Barrieren wie Fremdheit, sensorische Einschränkungen, 

Sprachbarrieren usw. 

Im Rahmen einer Untersuchung zur Akzeptanz von intelligenter Haushaltstechnik (vgl. 

Kap. 4.3.1) bestimmten Meyer & Schulze einige Akzeptanzkriterien von denen die Ar-

beitsreduzierung und die Arbeitserleichterung oberste Priorität hatten (vgl. Meyer & 

Schulze, 1996b). Ein besonders wichtiger Faktor der Akzeptanz von neuen Technolo-

gien ist folglich die überzeugende Darstellung der Zweckmäßigkeit solcher Produkte. 

Dann stehen die Älteren den Neuerungen durchaus aufgeschlossen gegenüber (vgl. 

Meyer & Schulze, 1996a; Mollenkopf, 1998). Bezüglich der Geschlechtsunterschiede 

deutet sich in den letzten Jahren eine Annährung des Akzeptanzniveaus von Männern 

und Frauen an. Die Technikakzeptanz von Frauen wächst vor allem in den jüngeren 

Generationen aber auch in den älteren überproportional an. Demnach weicht insbeson-

dere bei den Frauen die Technikskepsis einer positiven Einstellung gegenüber leicht zu 

bedienenden und praktisch verwendbaren technologischen Produkten (vgl. Meyer & 

Schulze, 1998) 

Ein weiterer wichtiger Aspekt neben der Handhabbarkeit und dem Nutzen für den All-

tag sind die Anschaffungskosten. Nicht jeder hat im Alter ein ausreichendes Einkom-

men um sich die Anschaffung der nötigen Geräte für das Internet zu leisten. Altersarmut 

ist in Deutschland, gemessen an den Empfängern der Hilfe zum Lebensunterhalt, ge-

genüber den anderen Altersklassen relativ selten (vgl. BMFSFJ, 2000). Demnach kalku-

lieren viele Senioren sehr genau mit ihren finanziellen Möglichkeiten, und wenn der 

Nutzen eines Computers mit Internetanschluss nicht einzusehen ist, kann das viele Geld 

für die Anschaffung eine Zugangsbarriere darstellen. Außerdem ist es fraglich, wie viel 

vom Einkommen bei Senioren entbehrlich ist. Überdies sind die Gebühren für das In-

ternet häufig undurchsichtig. Die Unklarheit über die Folgekosten steht der Internetnut-

zung im Wege. 
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4.3.3 Vereinsamung und das Sicherheitsproblem 

Ein weiteres Problemfeld im Zusammenhang mit den neuen Informations- und Kom-

munikationstechnologien besteht darin, dass einerseits vor dem Kontrollverlust über die 

persönlichen Daten gewarnt wird und andererseits vor einer Vereinsamung der Nutzer. 

Seit längerem wird das Thema Datenschutz in der vernetzten Welt von Regierungen, 

Medien und Öffentlichkeit diskutiert. Persönliche Daten können mit Hilfe der modernen 

Computertechnologie in kürzester Zeit durchsucht, ausgewertet und zusammengeführt 

werden. Auf diese Weise entstehen Verhaltens-, Bewegungs- und Konsumprofile von 

Menschen. Wäre dies uneingeschränkt möglich, gäbe es den „gläsernen Menschen“, der 

nicht wüsste, welche Informationen wo über ihn gespeichert werden. Dies führte letzt-

lich zur Aushöhlung der persönlichen Freiheit (informationelle Selbstbestimmung) (vgl. 

Deutscher Bundestag, 1998; Meier, 1996). Eine wichtige Möglichkeit ist der Selbst-

schutz, indem persönliche Daten durch den Benutzer möglichst selten angegeben wer-

den.  

Es bedarf an Aufklärung über die Datenschutzproblematik nicht nur bei Senioren, son-

dern bei allen Bürgern, um diffuse Ängste vor den Warnungen aus Medien und Politik 

abzubauen und zu einer realistischen Einzuschätzung zu gelangen. Schließlich kann 

eine übertriebene oder intransparente Darstellung der Datenschutzproblematik dazu 

führen, dass viele Bürger allein aus diesem Grunde das Internet nicht nutzen wollen. 

Hinsichtlich der Gefahren von Isolation und Einsamkeit durch die Installation von In-

formations- und Kommunikationstechnologien besteht keine übereinstimmende Ein-

schätzung. Einerseits besteht die Gefahr, dass die Technik auf Kosten der Sozialkontak-

te installiert wird, z.B. dass Pflegepersonal im Zuge der „kostengünstigen Professionali-

sierung“ (Tele-Care) sozialer Dienste gekappt wird (vgl. Meier, 1996). Andererseits 

wird darauf hingewiesen, dass durch die Beschäftigung mit dem Thema Internet und 

neue Technologien der Austausch mit den Enkeln, Kindern usw. gestärkt wird (vgl. 

Stadelhover, 1998b). Einsamkeit im Alter ist vor allem für Alleinstehende eine Gefahr. 

Ob die Kommunikationsmöglichkeiten des Internet Vereinsamungstendenzen verstär-

ken oder dem entgegen wirken und unter welchen Umständen die Gefahr größer wird, 

ist bisher nicht eindeutig bestimmbar. Das Thema Vereinsamung wird im Zusammen-

hang mit dem Internet und dem Computer bereits bei der jüngeren Generation seit län-

gerem diskutiert. 

Die Ambivalenz zwischen den Gefahren und den Chancen der neuen Informations- und 

Kommunikationstechnologien muss im Bewusstsein bleiben. Mittlerweile gibt es genü-
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gend Möglichkeiten der Nutzung des Internet in z.B. seniorenspezifischen Internetcafés. 

Dort werden Begegnungen mit anderen Menschen gleichen Interesses möglich, dort 

wird eine qualifizierte Betreuung bei Problemen gewährleistet und die Kosten bleiben 

relativ gering (vgl. Römer, 2000).  

 

4.4 Zusammenfassung des Forschungsstandes zur Internetnutzung im Alter 

Bisher liegen wenige Ergebnisse zur Internetnutzung von Senioren vor. Meist sind die 

Forschungsarbeiten auf alle Bevölkerungsgruppen angelegt, ohne spezifisch auf die 

Gruppe der Senioren einzugehen. Anhand der vorhandenen Erkenntnisse zur Internet-

nutzung in Deutschland wird jedenfalls deutlich, dass die ältere Generation zwar eine 

verstärkt wachsende Gruppe im Internet bildet, jedoch überproportional unterrepräsen-

tiert ist. Die folgende Darstellung umfasst die wichtigsten Erkenntnisse zur Internetnut-

zung im Alter. 

Hinsichtlich der Ausstattung mit Computer und Internet zeigt sich folgendes Bild (vgl. 

Tabelle 4.1).  
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Tabelle 4.1: Ausstattung mit und gewünschter Besitz von ausgewählten Geräten der 

Informations- und Kommunikationstechnologien nach Altersgruppen (1999) 

 

Basis: N=1417 Personen in Privathaushalten. 

Quelle:  Sentha 2000. Projekt „Seniorengerechte Technik im häuslichen Alltag“. 

Technische Universität Berlin, Sozialwissenschaftliches Teilprojekt (Berliner 

Institut für Sozialforschung und Deutsches Zentrum für Alternsforschung an 

der Universität Heidelberg). Bericht an die Deutsche Forschungsgemein-

schaft, 2000. (zitiert nach BMFSFJ, 2000, S. 338) 

 

Mit zunehmendem Alter lässt der Ausstattungsgrad und der gewünschte Besitz von 

Computern deutlich nach. Beispielsweise liegt die Ausstattung bei den 65- bis 74-

Jährigen nur bei 3,4 Prozent mit einem gewünschten Besitz von 3,2 Prozent. Bei den 

über 75-Jährigen sind 2,7 Prozent ans Internet angeschlossen und nur 1,1 Prozent wür-

den sich einen Internetzugang zulegen. Diese Ergebnisse heben deutlich die geringe 

Beteiligung der vor allem Hochbetagten an den neuen Informations- und Kommunikati-

onstechnologien hervor. 

Bei einer vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend in Auftrag 

gegebenen Studie sind etwas höhere Nutzungszahlen zu verzeichnen. Danach nutzen 

heute 10 Prozent der 55- bis 64-Jährigen, 7 Prozent der 65- bis 70-Jährigen und noch 4 

Prozent der 70- bis 75-Jährigen das Internet (vgl. BMFSFJ, 2000). 
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Eine weitere interessante Studie zur Internetnutzung in Deutschland ist die seit 1997 

jährlich durchgeführte ARD/ZDF-Online-Studie. Die Stichprobe ist repräsentativ für die 

Bevölkerung der Bundesrepublik Deutschland ab 14 Jahren. Die Methode, das For-

schungsinstitut (Institut für Markt- und Sozialforschung ENIGMA) und die Stichpro-

benanlage sind seit 1997-2001 konstant gehalten worden und damit sind die Ergebnisse 

vergleichbar (vgl. Eimeren et al., 2001). 

 

Tabelle 4.2: Internetnutzung nach Altersgruppen in Deutschland (Angaben in Prozent) 

ALTER IN JAHREN 1997 1998 1999 2000 2001 
14-19 6,3 15,6 30,0 48,5 67,4 
20-29 13,2 20,7 33,0 54,6 65,5 
30-39 12,4 18,9 24,5 41,1 50,3 
40-49 7,7 11,1 19,6 32,2 49,3 
50-59 3,0 4,4 15,1 22,1 32,2 

60 und älter 0,2 0,8 1,9 4,4 8,1 

Quelle: Eigene Darstellung nach den Ergebnissen der ARD/ZDF-Online-Studie 2001 

(vgl. Eimeren et al., 2001, S. 383) 

 

Waren es im Jahre 1997 noch 0,2 Prozent der über 60-Jährigen, die das Internet nutzten, 

sind es im Jahre 2001 8,1 Prozent. Auffällig ist der starke Abfall von Onlinenutzern mit 

dem Alter. Bei den 14- bis 19-Jährigen liegt der Anteil bei 67,4 Prozent. Dieser Anteil 

geht kontinuierlich bis zu den 8,1 Prozent der über 60-Jährigen zurück (vgl. Eimeren et 

al., 2001). Dieser Sachverhalt lässt für die zukünftige Entwicklung vermuten, dass unter 

den kommenden älteren Generationen das Internet zunehmend genutzt wird, als das bei 

den heutigen Senioren der Fall ist. 

Die im Zusammenhang mit der ARD/ZDF-Online-Studie durchgeführte Untersuchung 

der Gründe für die Nicht-Nutzung des Internet (ARD/ZDF-Offline-Studie) besagt, dass 

96 Prozent der über 60-Jährigen, die das Internet noch nicht nutzen, sich voraussichtlich 

keinen Computer anschaffen werden. Die Bereitschaft, sich ans Internet anzuschließen, 

ist auch bei denjenigen, die das Internet bereits kennen, relativ gering mit einer wach-

senden Tendenz. 59 Prozent der 40- bis 59-Jährigen (65% im Jahr 2000) und 79 Prozent 

der ab 60-Jährigen (90% im Jahr 2000), die früher das Internet genutzt haben oder eine 

Vorstellung davon haben, wollen sich wahrscheinlich oder ganz bestimmt nicht in 

nächster Zukunft ans Internet anschließen. Überdies wird vor allem von Älteren die 

Sorge geäußert, dass nicht alle Bevölkerungsgruppen in der Lage sein werden, sich die 

neuen Internetangebote leisten zu können, und sie zeigen größere Besorgnis bezüglich 
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negativer Effekte auf die direkten persönlichen Beziehungen als jüngere Menschen (vgl. 

Graczyk & Mende, 2001). Hinsichtlich der Kosten und der negativen Veränderung so-

zialer Beziehungen bestätigt sich folglich die Einschätzung, dass diese Faktoren eine 

Zugangsbarriere darstellen (vgl. auch Kap. 4.3.2; 4.3.3). 

Senioren schätzen die Möglichkeiten des Internet jedoch auch positiv ein. Eine Evalua-

tionsstudie im Zusammenhang einer bundesweiten Aktionskampagne des Vereins „Se-

niorinnen und Senioren in der Wissensgesellschaft“ in den Jahren 1998/99 (nicht reprä-

sentative Stichprobe) wurden die Besucher der Veranstaltung nach deren Einschätzung 

bezüglich der Chancen des Internet für die ältere Generation gefragt. Fast alle Besucher 

der Aktionswochen sehen im Internet eine Möglichkeit für die persönliche Weiterbil-

dung von zu Hause aus (94%), zur längeren Erhaltung der eigenen Selbständigkeit 

(94%), zur Verbesserung der Teilnahmemöglichkeiten von älteren Menschen an der 

Gesellschaft (92%) sowie zu einer besseren Kommunikation mit Menschen in anderen 

Ländern (87%). Diese äußerst positive Beurteilung der Möglichkeiten lässt im Gegen-

satz zu den Ergebnissen der ARD/ZDF-Online-Studie auf eine stärkere Beteiligung der 

Senioren hoffen (vgl. VSiW, 2000). 

Die mit Abstand interessanteste konkrete Möglichkeit des Internet ist nach dem Evalua-

tionsbericht des VSiW die „Informationssuche“ (78%). Dann folgt die E-Mail-Nutzung 

(47%), das Einkaufen und Reisen buchen (23%) und das Homebanking (18%). Darüber 

hinaus werden dem Internet Vorteile zugesprochen, wie die Aufrechterhaltung geistiger 

Fitness (55%), leichterer Zugang zu Informationen (47%) und Kommunikati-

on/Mitreden können (27%). Diese Faktoren sind Motivationen, die den Zugang zum 

Internet begünstigen können. 

Die vorangegangen Erläuterungen zur Internetnutzung im Alter besagen, dass Ältere 

tatsächlich einerseits an der Nutzung des Internet deutlich unterrepräsentiert sind, ande-

rerseits aber die Möglichkeiten des Internet positiv beurteilen. Über die Gründe hierfür 

kann nur spekuliert werden. Dennoch zeigt sich in Ländern wie z.B. den USA und Ka-

nada, dass dort die Senioren weitaus häufiger das Internet nutzen als hierzulande. In den 

USA besagen Zahlen von 1995, dass dort 29 Prozent unter den Erwachsenen über 55 

Jahre einen Computer besitzen und 65 Prozent davon das Internet nutzen. Gegenwärtig 

wird dieser Anteil deutlich höher liegen. Die Unterschiede hängen vermutlich damit 

zusammen, dass die größeren Entfernungen (auch häufig zu den eigenen Kindern) in 

den USA überbrückt werden müssen, und die Möglichkeit eines kostengünstigeren Zu-

gangs vorhanden sind. Eine weitere Ursache könnte die bisherige Vernachlässigung der 
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Senioren bei den Providern, Hard- und Software-Herstellern in Deutschland als Ziel-

gruppe darstellen (vgl. Stadelhofer, 1998b). 

 

4.5 Resümee und einige Schlussfolgerungen: Chancen und Probleme der Inter-

netnutzung im Alter 

Für die Fragestellung der Untersuchung erweisen sich folgende abschließende Aussagen 

für die Internetnutzung im Alter als bedeutsam: 

 

(1) Die Mehrheit der Senioren und selbst Hochbetagte sind in der Lage, sich die 

notwendigen Kenntnisse im Umgang mit dem Internet anzueignen (vgl. Kap. 

3.2).  

(2) Sensormotorische Einschränkungen können Zugangsbarrieren für den Gebrauch 

der notwendigen Technik darstellen (vgl. Kap. 3.2, 4.3). 

(3) Die Informationsmöglichkeiten des Internet bedienen die Bedürfnisse und Wün-

sche von Senioren. Akzeptanzkriterien sind vor allem ein sinnvoller Einsatz der 

Technik im Alltag, Bedienungsfreundlichkeit und Hilfestellungen beim Umgang 

mit den Technologien (vgl. Kap. 4.3). 

(4) Die Kommunikationsmöglichkeiten können den persönlichen Kontakt ergänzen 

aber nicht ersetzen. Mit Hilfe des Internet besteht die Chance der Erhaltung 

wichtiger sozialer Kontakte. Das Kommunikationsmittel unterstützt vor allem 

über größere Entfernungen den Austausch zu Familienangehörigen, Freunden 

und Bekannten (vgl. Kap. 4.2; 3.3). 

(5) Der deutlich ausfallende geringe Anteil der Internetnutzer in der älteren Genera-

tion bestätigt die Gefahr, dass sie innerhalb der gesellschaftlichen Entwicklung 

der Informations- und Kommunikationstechnologien ausgegrenzt werden (vgl. 

Kap. 4.3; 4.1) 

(6) Die Nutzung des Internet ermöglicht unter anderem, im Alter Anforderungen zu 

bewältigen und vielfältige neue Anregungen zu erhalten und könnte insofern 

zum Erhalt der Kompetenz beitragen (vgl. Kap. 3.2). 

(7) Unvertrauter Fachjargon, englische Sprache, Kosten, diffuse Ängste vor der Da-

tenschutzproblematik und ungenügender Informationsstand über die Vorteile der 

Internetnutzung sind bedeutsame Zugangsbarrieren für die ältere Generation 

(vgl. Kap. 4). 
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5 Methode 

5.1 Fragestellung 

5.1.1 Aktueller Forschungsstand 

Das Internet als Medium für eine breite Bevölkerungsmasse ist relativ neu. Erst seit den 

90er Jahren verbreitet sich die Nutzung in der deutschen Bevölkerung. Mit der steigen-

den Bedeutung für die Arbeitsprozesse im Wirtschaftssektor ging die Forderung einher, 

Kompetenzen im Umgang mit den neuen Informations- und Kommunikationstechnolo-

gien − insbesondere dem Computer und dem Internet − für Berufstätige und Heran-

wachsende zu fördern. Deshalb wurde der Nutzung des Internet bei den jüngeren Gene-

rationen und den Berufstätigen besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Das Interesse der 

Wissenschaft richtet sich folglich überwiegend auf diese gesellschaftlichen Gruppen. 

Mittlerweile existieren in diesem Bereich verschiedene Konzepte, wie das der „Medien-

kompetenz“, „Lernen am Computer“, „Telelearning“, „Schulen ans Netz“, „Lebenslan-

ges Lernen“ usw. (vgl. z.B. Issing & Klimsa (Hrsg.), 1997; Kammerl (Hrsg.), 2000). 

Folglich dominiert bisher das Verständnis in Wissenschaft, Politik und Medien, dass das 

Internet vorwiegend ein Medium für junge Generationen ist. 

Innerhalb der Erwachsenenbildung konzentrieren sich die Bemühungen auf bestimmte, 

für den Wirtschaftssektor relevante Altersgruppen. Bei diesen finden sich hingegen an-

dere Motivationslagen − vor allem hinsichtlich der Bedeutung für den Beruf − für die 

Nutzung des Internet auf, als bei der älteren Generation, die sich bereits in der nachbe-

ruflichen und nachfamiliären Phase befinden. Bei der Betrachtung der Inhalte im Inter-

net spiegelt sich dieses Verständnis in der großen Menge an Internetportalen für Schüler 

und Lehrer (z.B. Bildungsserver), sowie den vielen Weiterbildungsmöglichkeiten der 

Berufstätigen wider. Seniorenspezifische Internetportale, wissenschaftliche Forschungs-

arbeiten und mediendidaktische Konzepte der Weiterbildung, die sich auf die Bevölke-

rungsgruppe der Senioren konzentrieren, sind bisher selten (vgl. Stadelhofer, 1998b). 

Ein Grund bzw. eine Folge der bisherigen Vernachlässigung von Senioren in den Ein-

richtungen der Erwachsenenbildung ist die geringe Anzahl der Internetnutzer unter ih-

nen, wie verschiedene Untersuchungen der gesamten deutschen Bevölkerung andeuten. 

Die Anstrengungen in der Wissenschaft, Zugangsbarrieren und Möglichkeiten, die das 

Internet auch für Senioren und ihre Alltagsbewältigung bietet, sollten verstärkt werden. 



 61

Außerdem besteht großer Bedarf an Schulungskonzepten in der Weiterbildung (vgl. 

Utermöhlen, 2000; Stadelhofer, 1998b). 

Das Internet wird darüber hinaus in der Forschung häufig als eine Möglichkeit der 

Kompensation altersbedingter Einschränkungen verstanden. Die Chancen des Internet 

als Kompensationsmedium sollten ergründet und genutzt werden. Dennoch ist bisher 

wenig bekannt, wie diese Personengruppe mit den Möglichkeiten der „Datenautobahn“ 

vertraut gemacht werden kann und was aus ihrer Sicht eine partizipative und anwen-

dungszentrierte Gestaltung des Zugangs und der Nutzung bedeutet, und unter welchen 

Umständen sie den „Tele-Service“ im weltweiten Netz als „informationellen Markt-

platz“ zur Realisierung der eigenen Informations- und Kommunikationsbedürfnisse nut-

zen würden. An diesen Forschungsbedarf schließt sich die vorliegende Studie an. 

 

5.1.2 Übergeordnete Fragestellungen 

Da bisher wenige Erkenntnisse zur Internetnutzung bei Senioren vorliegen, ist ein 

exploratives Vorgehen in dieser Untersuchung sinnvoll, mit dem Ziel, die Möglichkei-

ten und Grenzen der Internetnutzung bei Senioren beschreiben zu können. Die Problem-

stellung der vorliegenden Untersuchung lautet allgemein formuliert: Welche Möglich-

keiten und Grenzen bietet die Internetnutzung für die Gruppe der Senioren? 

Die Informations- und Kommunikationsbedürfnisse der älteren Generation sind kaum 

vergleichbar mit denen der Heranwachsenden und der Berufstätigen. Die Interessen und 

Bedürfnisse der Senioren sind darüber hinaus nicht eindeutig definierbar, weil diese 

Gruppe freie Möglichkeiten der Gestaltung ihres Alltags haben und deshalb keine ho-

mogenen Interessen vorzufinden sind. Weil die Motivationslage, das Internet zu nutzen, 

vermutlich unterschiedlich ist, werden verschieden Dienste genutzt. Dennoch sind zent-

rale Motivationen zu diskutieren, die charakteristisch für die ältere Generation sind. 

Das Internet bietet eine große Auswahl an Informations- und Kommunikationsmöglich-

keiten. Deswegen ergeben sich folgende übergreifende Fragestellungen für die Untersu-

chung: 
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(1) Wie bedeutsam schätzten Senioren das Internet für ihre alltäglichen Informations- 

und Kommunikationsbedürfnisse ein? 

(2) Welche Bedürfnisse, Motive und Interessen begünstigen die Internetnutzung? 

(3) Welche Dienste des Internet sind bekannt und werden häufig genutzt? 

(4) Sind die notwendigen Kompetenzen (z.B. Suchstrategien) im Umgang mit dem 

Internet vorhanden? 

(5) Welchen Stellenwert nimmt das Internet unter den Medien wie TV, Radio usw. im 

Lebensalltag der Senioren ein? 

(6) Wie intensiv wird das Internet verwendet? 

(7) Welche kreativen Anregungen der Senioren sind aufzufinden? 

 

Neben den Chancen sollen die Grenzen und Schwierigkeiten der Internetnutzung er-

gründet und außerdem überprüft werden, inwieweit die in der Literatur diskutierten Bar-

rieren für bereits „angeschlossene“ Nutzer noch bedeutsam sind. Dadurch stellen sich 

hinsichtlich der Grenzen und Schwierigkeiten bei der Internetnutzung folgende über-

greifende Fragestellungen: 

 

(1) Wie werden Probleme der Datensicherheit und zweifelhafter Inhalte des Internet 

eingeschätzt? 

(2) Sind technische Schwierigkeiten (Internetzugang, Computer usw.) bei den Nutzern 

relevant und wie überwinden sie diese? 

(3) Welchen Stellenwert haben die Barrieren, wie Fachjargon, englische Sprache, Kos-

ten usw., für die Internetnutzer? 

 

5.1.3 Hypothesen 

Bisher finden sich in der Literatur überwiegend ungeprüfte Vermutungen zur Internet-

nutzung bei Senioren. Dennoch lassen sich einige allgemeine Forschungshypothesen für 

die vorliegende Untersuchung ableiten: 

 



 63

Hypothese 1: Bei Schwierigkeiten mit der Technik (Internetanschluss, PC) helfen Fa-

milienangehörige, Freunde oder Bekannte. Die Technik stellt deshalb ei-

ne überwindbare Barriere dar. 

 

Hypothese 2: Die Möglichkeiten des Internet werden hinsichtlich der alltäglichen Be-

dürfnisse nach a) Information, b) Kommunikation und c) Unterhaltung 

der Senioren genutzt. 

 

Hypothese 3: Die Möglichkeiten der Kommunikation im Internet unterstützen die Er-

haltung und die Erweiterung wichtiger Sozialkontakte (z.B. zu Bekann-

ten, Freunden und der Familie). 

 

Hypothese 4: Die Möglichkeiten des Internet wirken auf Senioren faszinierend und 

anregend. 

 

Hypothese 5: Senioren, die das Internet bereits nutzen, schätzen die Partizipation der 

älteren Generation am Internet als bedeutsam ein, da sie am Diskurs über 

die Möglichkeiten und Grenzen der Internetnutzung und an dessen Nut-

zen beteiligt sein wollen. 

 

Hypothese 6: Ältere Menschen messen den Nutzen des Internet stärker als jüngere 

Menschen am alltäglichen Gebrauchswert. Das Internet wird überwie-

gend zweckmäßig und instrumentell genutzt. 

 

5.2 Untersuchungsplan 

5.2.1 Die Zielgruppe 

Diese Untersuchung konzentriert sich bei der Datenerhebung auf Senioren, die das In-

ternet bereits nutzen. An die „Datenautobahn Angeschlossene“ bringen die nötige Er-

fahrung mit, um kreative Anregungen hinsichtlich der Möglichkeiten und Grenzen der 

Internetnutzung bei Senioren geben zu können. 

Die Zielgruppe ist in der Studie durch drei entscheidende Kriterien charakterisiert: 
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(1) Die Zielgruppe sind Personen, die sich in der nachberuflichen und/oder nachfamili-

ären Lebensphase befinden. 

(2) Die Altersgrenze wird mit 55 Jahren ohne Obergrenze festgelegt. 

(3) Die Zielgruppe sind Senioren, die das Internet bereits nutzen. 

 

Das erste Kriterium beschreibt die Lebensumstände nach der Berufstätigkeit bzw. der 

nachfamiliären Lebensphase. Dieses wird in der vorliegenden Untersuchung festgelegt, 

weil sich einschneidende Veränderungen in der Lebensweise, dem Alltag und der Inte-

ressen- und Bedürfnislage dieser Bevölkerungsgruppe ergeben. Der nachberufliche Le-

bensabschnitt ist gesetzlich an das kalendarische Alter gebunden (65 Jahre), jedoch sind 

viele Ruheständler, Pensionäre und Rentner im vorzeitigen Ruhestand. Deswegen ist es 

nicht sinnvoll das Alter auf die über 65-Jährigen zu begrenzen. In der vorliegenden Stu-

die wird die Altersgrenze mit dem Beginn des 55. Lebensjahres (Kriterium 2) festgelegt 

(vgl. auch Kap. 2.1). 

Das dritte Kriterium beschreibt die Zielgruppe als unerfahrene bis erfahrene Internet-

nutzer. Bei der Diskussionen um die Möglichkeiten und Grenzen der Internetnutzung 

bei Senioren muss deren Meinung berücksichtigt werden. Da bisher nur wenige For-

schungsergebnisse zur Nutzung des Internet vorhanden sind, werden in dieser Untersu-

chung die Erfahrungen, Probleme, Motive und Möglichkeiten diskutiert, die von den 

Nutzern geäußert werden. 

Mit der Festlegung der oben genannten Kriterien bestehen Probleme, zu einer repräsen-

tativen Stichprobe zu gelangen. Das Internet stellt ein dezentral organisiertes Netzwerk 

dar, das keiner zentralen Verwaltungsinstanz untersteht. Bei dem immer noch rasanten 

Wachstumstempo des Internet sind aktuelle Schätzungen meist nach einigen Monaten 

veraltet. Deshalb existieren keinerlei Informationen über die tatsächliche Zusammenset-

zung der Grundgesamtheit aller Internetnutzer bzw. der einzelnen Altersgruppen im 

Internet. Außerdem sind Definitionen der Internetnutzung problematisch, wie z.B. die 

des „potentiellen Zugangs zum Internet“, weil diese nichts über die tatsächliche Nut-

zung des Internet aussagt. 

Zufallsstichproben setzen voraus, dass zu einem bestimmten Zeitpunkt alle Elemente 

der Grundgesamtheit prinzipiell erfassbar sind, damit diese die gleiche oder zumindest 

festlegbare Chance haben, in die Stichprobe zu gelangen (vgl. z.B. Bortz &Döring, 

1995; Behrens, 1999). Bereits die Bestimmung der Grundgesamtheit ist mit der Zielset-
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zung der Untersuchung nicht möglich. Deswegen sind die Ergebnisse nicht über die 

Bezugsgruppe zu verallgemeinern. 

Die Zielgruppe dieser Studie ist eine im Internet unterrepräsentierte Gruppe von Perso-

nen. Die Nutzer unter den Senioren werden bewusst ausgewählt, um deren Motive ab-

zubilden und Folgerungen für zukünftige Forschungen zu formulieren. Besonders unter 

der Berücksichtigung des bisherigen Forschungsstandes hat diese Untersuchung deshalb 

nicht den Anspruch einer repräsentativen, sondern einer hypothesenerkundenden Studie, 

mit dem Ziel, relevante Faktoren der Internetnutzung im Alter aufzuzeigen. 

Die Zielgruppe wurde über verschiedene seniorenrelevante Verteiler und Aushänge 

bzw. Handzettel in Internetcafés für Senioren auf die Untersuchung hingewiesen. 

 

5.2.2 Erhebungsmethode 

Die Datenerhebung fand in Form einer Befragung statt. Dazu wurde ein Fragebogen 

entwickelt, der im Internet im Zeitraum vom 05. bis zum 24. August 2001 abrufbar war. 

Dieser war deshalb ausschließlich über das Internet zu erreichen.  

Das WWW hat sich mittlerweile zu einer beliebten Erhebungsplattform entwickelt. In 

Newsgroups wie „de.alt.umfragen“ oder „alt.surveys“ wird fast täglich auf neue Umfra-

gen hingewiesen. Auch die Suchmaschinen zeigen bei einer Suche unter entsprechenden 

Stichworten eine Vielzahl von Verweisen. Die Möglichkeiten scheinen auf den ersten 

Blick verlockend. Mit einem verhältnismäßig niedrigen Aufwand lassen sich in relativ 

kurzer Zeit Erhebungen mit einer hohen Fallzahl durchführen.  

Die Anforderungen an den Befragten sind bei computerunterstützten Befragungen an-

ders als bei den „klassischen“ Methoden der Befragung (z.B. Face-to-Face Interviews 

oder postalische Befragung). Das Eintippen statt Schreiben von Antworten oder die Be-

nutzerführung bei adaptiven Tests/Fragebögen stellt ganz eigene kognitive Anforderun-

gen an den Befragten. 
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Insgesamt ergeben sich eine Reihe von grundlegenden Vorteilen beim Daten-Handling 

bei Befragungen über das Internet (vor allem im Vergleich zu Paper-Pencil-Versionen) 

(vgl. Imsieke, 1998, S. 60ff): 

• Kostenreduktion 

• Höhere Verfügbarkeit von Materialien 

• Automatisierte Datenverarbeitung/Auswertung, damit weniger Auswertungsfehler 

• Hohe Standardisierung der Durchführung beispielsweise im Vergleich zu Telefon-

Interviews 

• Leichte (schnelle) Erreichbarkeit einer großen Stichprobe, örtlich (Alokalität) nicht 

gebunden 

• Es ist kein Versuchsleiter nötig 

• Befragte können zeitunabhängig antworten 

 

Ein besonders wichtiges Problem im Zusammenhang mit der Befragung über das Inter-

net ist die Repräsentativitätsproblematik. Die Repräsentativität ist hinsichtlich der Ziel-

setzung dieser Studie bereits aufgrund der dynamischen Grundgesamtheit seiner Teil-

nehmer und den Selektionseffekten nicht möglich (vgl. Kap. 5.2.1). Die potentiellen 

Teilnehmer müssen wissen, dass die Befragung stattfindet. Die Wahrscheinlichkeit auf 

eine Umfrage im WWW zu stoßen, steigt mit der Nutzungsintensität des Internet. Des-

wegen wird bei den Teilnehmern mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Verzerrung in 

Richtung der Vielnutzer auftreten. Durch „Survey-Promotion“ (bei WWW-Befra-

gungen) − damit ist unter anderem die Bekanntmachung der Umfrage in Newsgroups 

oder das Anmelden der Seiten in Suchmaschinen gemeint − soll dieses Problem redu-

ziert werden. In aller Regel führt dies jedoch zu einer Erhöhung der Fallzahlen, die Qua-

lität der Stichprobe wird dadurch nicht verbessert (vgl. Batinic & Bosnjak, 1997). 

 

Bei der Durchführung von Befragungen im Internet gibt es insgesamt folgende Proble-

me (vgl. Imsieke, 1998, S.62): 

• Eingeschränkte, selbstselektive Stichprobe mit bestimmten Merkmalen (z.B. Alter, 

Nutzungsintensität) − nicht probalistische Gelegenheitsstichproben 

• Rückfragen während der Befragung sind kaum bzw. nicht möglich 

• Die Motivation zur Teilnahme ist wenig einbeziehbar 

• Komplikationen bezüglich des Datenschutzes 
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Besonders zwei Methoden der Befragung über das Internet werden in der Literatur ge-

nannt: a) Befragung per E-Mail, b) Befragung per WWW-Formular. E-Mail-

Befragungen haben den Vorteil, dass eine Rücklaufquote bestimmt werden kann − ver-

gleichbar mit der postalischen Befragung. Diese Methode weist allerdings auch Risiken 

auf. Einen Fragebogen ohne vorherige Absprache an einen Empfänger zu senden, ist ein 

Verstoß gegen das Netiquette. Deshalb ist diese Methode nur unter Vorbehalt einzuset-

zen. 

In dieser Studie wurde ein WWW-Formular verwendet. Die Internetadresse des Frage-

bogens wurde nicht bei den gängigen Suchmaschinen angemeldet, damit keine Personen 

den Fragebogen ausfüllen, die nicht den Kriterien der Zielgruppe entsprechen. Hingegen 

konnte die Möglichkeit nicht genutzt werden, über die Suchmaschinen Teilnehmer zu 

gewinnen. Um potentielle Teilnehmer zu erreichen, wurde die Internetadresse auf den 

Homepages verschiedener seniorenrelevanter Verteiler veröffentlicht (z.B. Senioren-

Online, das Netzwerk für Senioren: http://www.senioren-online.net; die BAGSO, Bun-

desarbeitsgemeinschaft der Seniorenorganisationen: http://www.bagso.de). Darüber 

hinaus verteilten verschiedene im Seniorenbereich Tätige die Adresse über einen E-

Mail-Rundbrief an deren Netzwerk. Außerdem wurden in mehreren Internetcafés für 

Senioren in Deutschland Handzettel ausgelegt. Jedoch blieb die Schwierigkeit bestehen, 

dass eher solche Personen an der Befragung teilnahmen, die das Internet intensiv nut-

zen, weil diese Personen mit größerer Wahrscheinlichkeit ein Internetcafé besuchen 

oder bei den Verteilern auf die Homepage gelangen bzw. ihre E-Mails abrufen. 

Ein wichtiger Grund für die Wahl dieser Untersuchungsmethode lag darin, „bereits an-

geschlossene“ Internetnutzer zu erreichen. Es ist davon auszugehen, dass nur diejenigen 

im Internet einen Fragebogen ausfüllen, die das Internet nutzen, im Sinne von regelmä-

ßigen Onlinesitzungen, und weniger solche, die nur selten bzw. gar nicht mit dem Inter-

net verbunden sind. 

Im Lichte des Repräsentativitätsproblems bei internetgestützten Befragungen erscheint 

der Einsatz dieser Datenerhebungsmethode dann sinnvoll und gewinnbringend, wenn 

das Ziel der Untersuchung explorativen Charakter aufweist (z.B. bei hypothesenentwi-

ckelnden bzw. theorieentwickelnden oder bei Pretests von Fragebögen für den späteren 

Einsatz etc.). Dieses Ziel verfolgt die vorliegende Studie. 
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5.2.3 Messinstrument 

Für die Untersuchung wurde eigens ein Fragebogen konstruiert, weil für die Zielsetzung 

der Studie nicht auf vorhandene Fragebögen zurückgegriffen werden konnte. Der Fra-

gebogen wurde in der HTML-Spezifikation des W3C programmiert. Dadurch konnte 

gewährleistet werden, dass der größte Teil der WWW-Nutzer die Möglichkeit hatte, an 

der Befragung teilzunehmen, weil diese Spezifikation die korrekte Darstellung des Fra-

gebogens mit den meisten Browsern ermöglichte. Das korrekte Layout wurde mit Hilfe 

der verschiedenen Browsertypen kontrolliert. Auf die Verwendung von Plug-ins, wie 

z.B. Java und Javaskript wurde verzichtet. Auf einen Counter, der die Besuche auf der 

Seite des Fragebogens zählt, wurde aus Gründen der Datensicherheit verzichtet. Zur 

Speicherung der ausgefüllten Fragebögen wurde ein CGI-Skript verwendet, durch das 

die Ergebnisse per E-Mail zur Auswertung bereit lagen. 

 

5.2.3.1 Inhalt und Struktur 

Da die Internetnutzung als Phänomen viele verschiedene Dimensionen aufweist, wurde 

zunächst eine große Anzahl von Items entwickelt. Neben den üblichen soziodemogra-

phischen Variablen wurden Rahmenbedingungen, wie Dauer und Erfahrung mit dem 

Internet, Ort usw. erhoben. Überdies gab es Fragen zu den Bereichen Motivation zur 

Internetnutzung und Einschätzung der Folgen und Probleme. Ein letzter Bereich bestand 

darin, die Kenntnisse über das Internet und das Verhalten im Internet (Häufigkeit der 

Nutzung bestimmter Dienste und anderer Möglichkeiten der Kommunikation und In-

formation) zu erfassen. Die meisten Items waren standardisiert mit festen Antwortvor-

gaben auf Einschätzungsskalen. Zu jedem Bereich war eine freie Antwortmöglichkeit 

vorgesehen, um eventuelle freie und ungeachtete Anregungen zu erhalten. 

Dem Fragebogen wurde die Zielsetzung und die Begründung des Interesses an dem 

Thema vorangestellt und darauf hingewiesen, dass die Daten vertraulich und anonym 

behandelt werden. Die Versicherung der Anonymität ist besonders wichtig bei internet-

gestützten Befragungen, weil im Internet häufig Datenschutzprobleme bestehen. Es 

wurden keine Daten erhoben, die Rückschlüsse auf die Teilnehmer zuließen. Eine ge-

naue Instruktion wurde an den Anfang gestellt, um den Teilnehmern zu ermöglichen, 

jederzeit nachzusehen, wie der Fragebogen auszufüllen ist. 

Abschließend wurden die Teilnehmer auf eine Ergebnisseite geleitet. Dort fanden sie 

eine Sammlung interessanter Internetseiten. Außerdem wurden sie um freie Erfahrungs-



 69

berichte gebeten unter der Fragestellung, wie sie an das Internet kamen, und was sie als 

besonders positiv und negativ empfanden. Auf diese Weise konnten weitere Argumente 

und Anregungen gesammelt werden. 

 

5.2.3.2 Pretest 

Die Fragebogen-Vorform wurde insgesamt fünf Personen im Alter von 57 bis 70 Jahren 

vor Beginn der Befragung vorgelegt. Die durchschnittliche Dauer beim Ausfüllen des 

Fragebogens betrug etwa 30 Minuten. Die Verständlichkeit der Fragen und der Ant-

wortmöglichkeiten machten Änderungen an einigen Items notwendig. Zum Zwecke der 

Übersichtlichkeit musste das Layout auf die Besonderheiten von älteren Personen (bei-

spielsweise größerer Schriftgrad) abgestimmt werden.  

Die endgültige Version des Fragebogens bestand aus insgesamt 84 Items (79 standardi-

sierten und 5 offenen Antwortmöglichkeiten). 

 

5.3 Durchführung der Untersuchung 

Der Fragebogen wurde insgesamt 193 Mal ausgefüllt. Davon waren 17 ungültig, weil 

diese wiederholt abgeschickt wurden bzw. wichtige Angaben fehlten. Damit blieben für 

die Auswertung 176 gültige Fälle übrig. Zusätzlich konnten von 26 Senioren freie Er-

fahrungsberichte gesammelt werden, aus denen ausgewählte typische Aussagen im Er-

gebnisteil eingearbeitet wurden. 

Einige der Teilnehmer bekundeten ihr Interesse an dem Themengebiet und schickten 

individuelles Feedback per E-Mail. Andere dagegen betrachteten die Befragung skep-

tisch insofern, dass eine intensive Diskussion in einem Diskussionsforum für Senioren 

im Internet entstand zum Thema: Datensicherheit im Internet. Insgesamt deuten die 

Reaktionen verschiedener Personen (darunter Journalisten, Kursleiter etc.) darauf hin, 

dass ein großer Bedarf nach den Ergebnissen der Studie besteht. 

Die technische Umsetzung der Befragung funktionierte ohne Schwierigkeiten. 
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5.4 Datenauswertung 

Die Auswertung des Fragebogens erfolgte mit Hilfe des Statistikpakets SPSS (Version 

10.0). Die ausgefüllten Fragebögen konnten automatisch in SPSS übertragen werden, 

wodurch Tippfehler vermieden wurden. Des weiteren wurde der Datensatz der üblichen 

Plausibilitätsprüfung unterzogen. 

Tabellarisch oder graphisch wurden generell nur statistisch – auf dem Chi²-Maß basie-

rende – signifikante Resultate ausgewiesen, wobei eine Irrtumswahrscheinlichkeit von 

höchstens 5% akzeptiert wurde. Die Zusammenhänge wurden je nach Datenkonstrukti-

on und Skalenniveau mit den entsprechenden Assoziationsmaßen gemessen (und Ab-

weichungen hiervon angegeben). Bei 2x2 Tabellen ist der Phi-Koeffizient, bei darüber 

hinausgehenden nominalen Skalen Cramer’s V angewendet worden. Da allerdings der 

Gebrauch von Korrelationskoeffizienten die Existenz von Intervallskalen suggeriert, 

obwohl meist Ordinalskalen zugrunde liegen, wurden für die Berechnung von Zusam-

menhängen die von Kendall entwickelten Korrelationsmaße Taub (für quadratische Ta-

bellen) und Tauc (für rechteckige Tabellen) bzw. der Rangkorrelationskoeffizient nach 

Spearman zu Hilfe genommen. Abweichungen der beobachteten von den erwarteten 

Werten wurden grundsätzlich nur dann berichtet, wenn die auf das Chi²-Maß aufbauen-

den standardisierten Residuen signifikante Abweichungen auf 95%-Niveau bestätigen 

(sresid >1.96). Solche signifikanten Zellenabweichungen sind in den entsprechenden 

Tabellen und Schaubildern mit "*", signifikante Abweichungen auf 99%-Niveau mit 

"**" gekennzeichnet. 

Da zu viele Tabellen die Übersichtlichkeit der Darstellung beeinträchtigen, sind ver-

schiedene Ergebnisse im Anhang des Berichtes zu finden, die im laufenden Text er-

wähnt werden, aber nicht direkt durch eine Abbildung oder Tabelle ausgewiesen sind. 

Da die vorliegende Untersuchung eine explorative Zielsetzung verfolgte und die Stich-

probe aufgrund des oben erwähnten Repräsentativitätsproblems bei Online-Befragungen 

nicht auf die Bevölkerungsgruppe der Senioren verallgemeinerbar ist, kamen infe-

renzstatistische Verfahren nicht zum Einsatz. 
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5.5 Stichprobenbeschreibung 

5.5.1 Alter 

Das Alter der Teilnehmer erstreckt sich über die Spannweite von 24 Jahren. Das Mini-

mum liegt bei den vordefinierten 55 Jahren, der älteste Teilnehmer ist 79 Jahre alt. Das 

Durchschnittsalter beträgt 65,6 Jahre und der Median liegt bei 65 Jahren. Die Altersver-

teilung ist leicht linkslastig. Aufgeteilt in Altersgruppen stellt sich die Altersverteilung 

wie folgt dar (vgl. Abb. 5.1). 

 

Abbildung 5.1: Altersverteilung der Stichprobe 
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Die Hälfte der Befragten befinden sich im Alter von 55 bis 65 Jahren. Etwa 28 Prozent 

sind 70 Jahre oder älter und 19 (10,8%) Personen sind sogar älter als 74 Jahre. In der 

Stichprobe bestätigt sich deshalb die Einschätzung, dass das Internet auch im höheren 

Alter genutzt wird. Mit der vorliegenden Altersverteilung konnte ein relativ breites 

Spektrum der Senioren abgebildet werden. 

 

5.5.2 Geschlecht 

Bei den Umfragen zur Internetnutzung zeigt sich meist ein größerer Anteil von Männern 

als von Frauen (vgl. Kap. 4.2.1). In der vorliegenden Stichprobe fällt dieser Unterschied 

überraschend gering aus. 
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Abbildung 5.2: Geschlechterverteilung 
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In der Befragung konnten insgesamt 86 (48,9%) Frauen und 90 (51,1%) Männer er-

reicht werden. Der im Vergleich zu sonstigen repräsentativen Befragungen hohe Frau-

enanteil könnte einerseits darauf hindeuten, dass Frauen im Alter grundsätzlich eine 

höhere Bereitschaft zeigen, an ähnlichen Befragungen teilzunehmen, andererseits könn-

te die vorliegende Geschlechterverteilung den höheren Anteil der Frauen innerhalb der 

älteren Generationen widerspiegeln (vgl. Kap. 2.3.2). 

 

5.5.3 Schulabschluss und Beruf 

Hinsichtlich des Schulabschlusses ist nach den Ergebnissen verschiedener repräsentati-

ver Umfragen zur Internetnutzung in der deutschen Bevölkerung eine Überrepräsentati-

on von Personen mit höherem Schulabschluss zu erwarten (vgl. Kap. 4.2.1). Dieser 

Vergleich zu den späteren Generationen ist nicht unproblematisch. Die geschichtlichen 

Bedingungen, unter denen die ältere Generation ihren Bildungsabschluss erreicht hat, 

sind mit denen der späteren nur eingeschränkt vergleichbar. Bei den nachfolgenden Al-

terskohorten liegt ein deutlicher Trend zu höherqualifizierten Schulabschlüssen vor (vgl. 

Kap. 3.2.2). 
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Tabelle 5.1: Erreichter Schulabschluss 

 HÄUFIGKEIT PROZENT GÜLTIGE PROZENTE 
kein offizieller Schulabschluss 1 0,6 0,6 
Haupt-/ Volksschulabschluss 42 23,9 24,1 

Mittlere Reife 53 30,1 30,5 
Abitur/ Fachhochschulreife 65 36,9 37,4 

Sonstiges 13 7,4 7,5 
Gesamt 174 98,9 100,0 
Fehlend 2 1,1  
Gesamt 176 100,0  

 

Insgesamt erreichten etwa 2/3 (67%) der Befragten die Mittlere Reife bzw. die Hoch-

schul-/Fachhochschulreife. Der Anteil höherer Schulabschlüsse bei den Teilnehmern ist 

demnach vergleichsweise zum Bildungsabschluss der älteren Generation überdurch-

schnittlich. In der vorliegenden Stichprobe ist die erwartete Tendenz abgebildet, dass 

Internetnutzer meist durch einen höheren schulischen Bildungsabschluss gekennzeich-

net sind.  

Die frühere Berufstätigkeit der Befragten weist folgende Struktur auf (vgl. Tab. 5.2). 

 

Tabelle 5.2: Frühere Berufstätigkeit 

 HÄUFIGKEIT PROZENT GÜLTIGE PROZENTE 
Leitende(r) Angestellte(r) 32 18,2 18,9 

Angestellte(r) 37 21,0 21,9 
Selbständige(r) 6 3,4 3,6 

Haushaltstätigkeit 24 13,6 14,2 
Arbeite(r) 3 1,7 1,8 
Beamte(r) 22 12,5 13,0 

Keine 9 5,1 5,3 
Sonstiges 36 20,5 21,3 
Gesamt 169 96,0 100,0 
Fehlend 7 4,0  
Gesamt 176 100,0  

 

Etwa 57 Prozent der Teilnehmer waren als (leitende) Angestellte, Selbständige oder 

Beamte tätig, etwa 14 Prozent waren hauptsächlich für den Haushalt verantwortlich.  

 

5.5.4 Bundesland und Größe der Region 

Ein interessanter Vorteil internetgestützter Befragungen ist die relativ leichte Überbrü-

ckung räumlicher Distanzen. Der Fragebogen war unabhängig vom Standort der Befrag-

ten über das Internet erreichbar. Über die Hälfte (55,9%) der Teilnehmer kamen aus 

Nordrhein-Westfalen. Der Grund hierfür ist vermutlich, dass hauptsächlich im Raum 
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NRW auf die Befragung hingewiesen wurde. Bis auf Mecklenburg-Vorpommern war 

jedes Bundesland mit mindestens einem Teilnehmer vertreten. 4 (2,4%) Befragte kamen 

aus anderen Ländern, wie z.B. den USA oder Österreich. 

Folgende Darstellung zeigt die Struktur der Region auf, in der die Befragten ihren 

Wohnsitz unterhalten (vgl. Abb. 5.3). 

 

Abbildung 5.3: Struktur der Region 
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Die Mehrheit (65,9%) der Teilnehmer lebt in eher städtischem Gebiet. Im Hinblick auf 

die Möglichkeiten der Kommunikation und Information des Internet ist zu vermuten, 

dass die Internetnutzung gerade für Menschen in ländlichen Gebieten von Vorteil sein 

kann (vgl. Kap. 4.2.3; 4.2.4; 4.4). Demgegenüber bestehen bei den Bewohnern von eher 

ländlichen Gebieten vermutlich Zugangsbarrieren durch größere Entfernungen zu Schu-

lungen, Internetcafés o.ä. 

 

5.5.5 Lebende Angehörige und Angehörige im eigenen Haushalt 

Die Motivation, das Internet zu nutzen, kann durch das soziale Netzwerk gefördert wer-

den. Der Austausch mit den jüngeren Familienangehörigen fördert die Berührung mit 

den neuen Informations- und Kommunikationstechnologien (vgl. auch Kap. 3.3.2; 

4.2.4). Deshalb wurde einerseits nach den lebenden Angehörigen gefragt und anderer-

seits nach den Angehörigen im eigenen Haushalt. 

Folgende Tabelle 5.3 ermöglicht einen Einblick, inwieweit bei den Befragten Angehö-

rige vorhanden sind. 
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Tabelle 5.3: Lebende Angehörige 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
Kinder/Schwiegerkinder 140 79,5 

Ehepartner 126 71,6 
Geschwister 116 65,9 
Enkelkinder 96 54,5 

Eltern/Schwiegereltern 41 23,2 
Keine 3 1,7 

 

Die Ergebnisse zeigen, dass bei 98,3 Prozent der Teilnehmer lebende Angehörige vor-

handen sind, die für soziale Unterstützung und Austausch im Alter besonders wichtig 

sind (vgl. Kap. 3.3.2). Bei 71,6 Prozent sind Ehepartner, bei 79,5 Prozent Kinder bzw. 

Schwiegertöchter/-söhne und bei 54,5 Prozent Enkelkinder vorhanden. Nur 3 Befragte 

(1,7%) sind ohne lebenden Angehörigen. Folglich ist für die meisten Teilnehmer der 

Kontakt zu jüngeren Familienangehörigen möglich.  

 

Tabelle 5.4: Angehörige im eigenen Haushalt 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
Ehepartner im Haushalt 122 69,3 

Alleinstehend 48 27,3 
Kinder/Schwiegerkinder im Haushalt 18 10,2 

Enkelkinder im Haushalt 5 2,8 
Eltern/Schwiegereltern im Haushalt 6 3,4 

Geschwister im Haushalt 0 0,0 

 

Wie erwartet (vgl. Kap. 3.3.2) wohnen die meisten Befragten (69,3%) mit dem eigenen 

Ehepartner in einem Haushalt. Ein geringer Anteil von etwa 16 Prozent leben mit weite-

ren oder anderen Angehörigen als dem Ehepartner in einem Haushalt zusammen. Etwa 

27 Prozent der Teilnehmer sind alleinstehend.  

Werden die Alleinstehenden nach Geschlecht aufgeschlüsselt, bestätigt sich in dieser 

Stichprobe, dass meist Frauen alleine in einem Haushalt (43% der Frauen und 12,2% 

der Männer) wohnen. 
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Tabelle 5.5: Alleinstehende nach Geschlecht 

GESCHLECHT GESAMT 
weiblich männlich 

Anzahl 49 79 128 Nein 
% von Geschlecht 57,0% 87,8% 72,7% 

Anzahl 37 11 48 
Alleinstehend 

Ja 
% von Geschlecht 43,0% 12,2% 27,3% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß Phi = -0,346**) 

 

Bei der Mehrheit der Männer ist der Ehepartner vorhanden (87,8%), gegenüber den 

Frauen, bei denen dieser zur Hälfte (52,3%) vorhanden ist (Phi = 0,418**) (vgl. auch 

Kap. 3.3.2). 

 

6 Senioren im Netz 

Nach der Beschreibung der Stichprobe erfolgt in den beiden nächsten Kapiteln eine 

Darstellung relevanter Ergebnisse der Untersuchung zu den Rahmenbedingungen der 

Internetnutzung (Kap. 6) und zum Kenntnisstand der Senioren über die verschiedenen 

Möglichkeiten, das Internet sinnvoll zu nutzen (Kap. 7). Wie im methodischen Teil er-

örtert, sind die Ergebnisse nicht auf die gesamte Gruppe der Senioren, die das Internet 

nutzen, verallgemeinerbar. Im Folgenden soll vielmehr der Versuch unternommen wer-

den, auf Grund der vorliegenden Daten einen interpretatorischen Zugang zu den Mög-

lichkeiten und Grenzen der Internetnutzung im Alter zu ermöglichen. 

 

6.1 Rahmenbedingungen der Internetnutzung 

6.1.1 Eigener Zugang und Ort der Internetnutzung 

Die Mehrheit der Befragten besitzt einen eigenen Computer und nutzt das Internet von 

zu Hause aus. Darüber hinaus konnten einige Teilnehmer erreicht werden, die aus-

schließlich im Internetcafé „surfen“, weil in verschiedenen Internetcafés für Senioren 

auf die Befragung hingewiesen wurde.  
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Abbildung 6.1: Besitz eines Computers und Internetzugangs  
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Insgesamt besitzen etwa 94 Prozent der Befragten einen eigenen Computer. Nur etwa 6 

Prozent haben keinen Computer. Jedoch hat nicht jeder Teilnehmer mit einem eigenen 

Computer gleichzeitig einen Internetzugang. Dennoch besteht bei 87,5 Prozent die 

Möglichkeit, über den eigenen Computer das Internet zu erreichen. 

Dementsprechend hoch ist der Anteil derjenigen, die den Zugang von zu Hause aus 

verwenden. 

 

Tabelle 6.1: Ort der Nutzung des Internet (Mehrfachauswahl möglich) 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
zu Hause 157 89,2 

Internetcafé 42 23,9 
Internetzugang bei Freunden/Bekannten 7 4,0 
Internetzugang bei Familie/Verwandten 11 6,3 

 

Knapp 90 Prozent benutzen das Internet von zu Hause aus. Dieser Anteil liegt leicht 

über dem Anteil derer, die einen eigenen Computer mit Internetzugang besitzen (vgl. 

Abb. 6.1). Erklärbar ist dieser Unterschied vermutlich dadurch, dass wenige Personen 

den Internetzugang der Familienangehörigen (6,25%) verwenden. Obendrein nutzen 

etwa 24 Prozent den Zugang im Internetcafé. Dieses stellt folglich neben dem Zugang 

von zu Hause aus eine relativ weit verbreitete und bedeutende Möglichkeit für Senioren 

dar, das Internet zu nutzen. 



 78

Beim Aufgliedern des Ortes der Verwendung des Internet nach Geschlecht zeigt sich 

ein deutlicher Unterschied in der Nutzung eines Internetcafés (vgl. Tab. 6.2). 

 

Tabelle 6.2: Nutzung von Internetcafés nach Geschlecht 

GESCHLECHT 
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 58 76 134 nein 
% von Geschlecht 67,4% 84,4% 76,1% 

Anzahl 28 14 42 
Internetcafé 

ja 
% von Geschlecht 32,6% 15,6% 23,9% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = -0,199**) 

 

Knapp 1/3 (32,6%) der Frauen nutzen die Zugangsmöglichkeit im Internetcafé. Bei den 

Männern liegt der Anteil deutlich niedriger (15,6%). Frauen (84,9%) nutzen das Internet 

dementsprechend seltener von zu Hause aus als Männer (93,3%). Die Ergebnisse besa-

gen, dass das Internetcafé vor allem für Frauen eine Alternative darstellt. Inwieweit 

hieran geschlechtsspezifische Unterschiede in der Akzeptanz technologischer Produkte 

oder die Erfahrung mit dem Internet beteiligt sind, kann im Rahmen dieser Studie nur 

vermutet werden. Einerseits könnten sich eher männliche Teilnehmer mit der Technik 

beschäftigen und den eigenen Computer für den Internetzugang nutzen, andererseits 

sind unter den Frauen viele Neulinge (vgl. Kap. 6.1.2), die eher den sicheren Rahmen 

eines betreuten Internetcafés bevorzugen könnten. Ferner deuten die Ergebnisse an, dass 

das Internet kombiniert von zu Hause aus und im Internetcafé genutzt wird. 

Folgende Tabelle 6.3 stellt die Nutzung von Internetcafés bei Alleinstehenden (48% der 

Frauen und 10% der Männer) dar.  

 

Tabelle 6.3: Nutzung von Internetcafés bei Alleinstehenden 

ALLEINSTEHEND 
Nein Ja 

GESAMT 

Anzahl 103 31 134 nein 
% von Alleinstehend 80,5% 64,6% 76,1% 

Anzahl 25 17 42 
Internetcafé 

ja 
% von Alleinstehend 19,5% 35,4% 23,9% 

Anzahl 128 48 176 Gesamt 
% von Alleinstehend 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = 0,166*) 
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Alleinstehende besuchen häufiger ein Internetcafé bzw. besitzen seltener einen Compu-

ter mit Internetzugang als diejenigen, die in einem Zwei-/Mehrpersonenhaushalt leben 

(im folgenden Prozentangaben in Klammern). Bei den Alleinstehenden nutzen 35,4 

Prozent (gegenüber 19,5%) den Zugang im Internetcafé und 75 Prozent (gegenüber 

94,5%) nutzen das Internet von zu Hause aus.  

Der höhere Anteil der Alleinstehenden, die ein Internetcafé besuchen, könnte zustande 

kommen, weil dort eher geeignete Kommunikationsmöglichkeiten, Austausch mit ande-

ren Nutzern usw. gegeben sind. Außerdem ist im Internetcafé eine technische Betreuung 

vorhanden, die Anschaffungskosten und technische Wartung des eigenen Computers 

vermeidbar machen. 

Die Erreichbarkeit der Internetcafés ist jedoch eine Bedingung für deren Nutzung. 

Dementsprechend zeigt sich, dass diejenigen, die in eher ländlichen Gebieten wohnen 

zu 98,3 Prozent den Internetzugang zu Hause benutzen und nur 10 Prozent ein Internet-

café besuchen. In eher städtischem Gebiet besuchen 31 Prozent ein Internetcafé. 

 

6.1.2 Bisherige Erfahrung, Häufigkeit und Dauer der Internetnutzung 

Knapp die Hälfte der Teilnehmer nutzen das Internet schon seit mehr als 2 Jahren. Etwa 

ein Viertel der Befragten sind Neulinge und das letzte Viertel verwendet das Internet 

seit 1 bis 2 Jahren (vgl. Abb. 6.2). 

 

Abbildung 6.2: Erfahrung mit dem Internet 
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Auf dem Hintergrund, dass die über 60-Jährigen eine der am stärksten wachsende 

Gruppe unter den Internetnutzern darstellt (vgl. Kap. 4.2.1), ist der Anteil der Neulinge 

in der vorliegenden Stichprobe relativ gering. Die Begründung hierfür liegt vermutlich 

darin, dass diejenigen, die das Internet bereits länger verwenden und häufiger mit dem 

Internet verbunden sind, eher auf die Befragung stoßen als solche, die als Anfänger bis-

her selten mit dem Internet verbunden sind (vgl. Kap. 5.2.1). 

Deutliche Unterschiede sind zwischen Männern und Frauen erkennbar (vgl. Tab. 6.4). 

 

Tabelle 6.4: Erfahrung mit dem Internet nach Geschlecht 

GESCHLECHT 
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 30 16 46 weniger als 
ein Jahr % von Geschlecht 34,9% 17,8% 26,1% 

Anzahl 28 18 46 1-2 Jahre 
% von Geschlecht 32,6% 20,0% 26,1% 

Anzahl 28 56 84 

Internet-
nutzung 

seit 
mehr als 2 

Jahre % von Geschlecht 32,6% 62,2% 47,7% 
Anzahl 86 90 176 Gesamt 

% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,299**) 

 

Der größte Teil der Frauen (34,9%) nutzen das Internet weniger als ein Jahr. Bei den 

Männern stellen die Neulinge den kleinsten Teil dar (17,8%). In der vorliegenden 

Stichprobe zeigt sich die Tendenz, dass vor allem die Beteiligung der Frauen am Inter-

net, mit einem Anteil von einem Drittel Neulingen, wächst. Diese Tendenz müsste ge-

nauer überprüft werden. Hinsichtlich der Altersgruppen ist erwähnenswert, dass 42,1 

Prozent der 75- bis 79-Jährigen das Internet seit weniger als einem Jahr nutzen. Folglich 

bestätigt sich nochmals die Einschätzung, dass selbst in hohen Alterskohorten die Inter-

netnutzung noch gelernt werden kann (vgl. auch Kap. 3.2). 

Auffällig ist darüber hinaus, dass hauptsächlich die Neulinge in der Stichprobe Internet-

cafés besuchen. Dementsprechend nutzen bei den Neulingen über die Hälfte (56,5%) 

den Zugang im Internetcafé, bei denjenigen, die das Internet 1 bis 2 Jahre nutzen, 17,4 

Prozent und bei den erfahrenen Nutzern (mehr als 2 Jahre) sinkt der Anteil auf 9,5 Pro-

zent. Dies könnte einerseits mit der erst in den letzten Jahren deutlich wachsenden An-

zahl an Internetcafés (speziell für Senioren) und/oder andererseits mit der anfänglichen 

Bedeutung des Internetcafés als kostengünstige, betreute und motivierende Einstiegshil-

fe erklärt werden. 
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In Bezug zur Häufigkeit, mit der Senioren das Internet verwenden, zeigt sich, dass sich 

knapp zwei Drittel täglich einwählen (vgl. Abb. 6.3). 

 

Abbildung 6.3: Häufigkeit der Internetnutzung (Angaben in Prozent) 
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98,9 Prozent nutzen das Internet mindestens einmal in der Woche und damit relativ re-

gelmäßig. Es ist zu einem festen und integrierten Bestandteil des Tagesablaufs der Se-

nioren avanciert. 

 

Tabelle 6.5: Dauer der Internetsitzungen 

 HÄUFIGKEIT PROZENT GÜLTIGE PRO-
ZENTE 

KUMULIERTE  
PROZENTE 

bis 1/2 Stunde 29 16,5 16,6 16,6 
1/2 bis 1 Stunde 71 40,3 40,6 57,1 

1 bis 1 1/2 Stunden 33 18,8 18,9 76,0 
1 1/2 bis 2 Stunden 12 6,8 6,9 82,9 

2 bis 3 Stunden 19 10,8 10,9 93,7 
3 bis 4 Stunden 5 2,8 2,9 96,6 
über 4 Stunden 6 3,4 3,4 100,0 

Gesamt 175 99,4 100,0  
Fehlend 1 0,6   
Gesamt 176 100,0   

 

Die Dauer der Onlinesitzungen beträgt bei den meisten Teilnehmern eine halbe bis eine 

Stunde. Gut ein Viertel der Senioren (27,1%) nutzen das Internet sogar über 2 Stunden 

pro Onlinesitzung. 
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6.1.3 Aneignung der Internetkenntnisse 

In der Literatur wird häufig auf Zugangsbarrieren der Senioren gegenüber technischen 

Neuerungen hingewiesen (vgl. Kap. 4.3.2). Deswegen ist es von Interesse, wie Senioren 

an das Internet herangeführt werden können. Folgende Tabelle 6.6 stellt die wichtigsten 

Ergebnisse zur Aneignung der Internetkenntnisse bei den Teilnehmern dar. 

 

Tabelle 6.6: Aneignung der Internetkenntnisse 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
Jüngere Familienangehörige 53 30,1 

Bekannte/Freunde 37 21,0 
Internetschulung 59 33,5 

Frühere Berufstätigkeit 27 15,3 
Sonstiges 51 29,0 
Gesamt* 227* 129,0* 

(*Mehrfachantworten waren möglich) 

 

Der größte Anteil der Befragten (33,5%) ist durch eine Internetschulung in das Internet 

eingewiesen worden. Darüber hinaus ist die Hilfe der jüngeren Familienangehörigen 

(30,1%) und die der Bekannten und Freunde (21%) von Bedeutung. In den kommenden 

Jahrgängen ist vermutlich mit einem größeren Anteil derjenigen zu rechnen, die bereits 

innerhalb der früheren Berufstätigkeit den Umgang mit dem Internet gelernt haben. In 

der vorliegenden Stichprobe sind dies bereits 15,3 Prozent. Unerwartet hoch ist der An-

teil derjenigen, die sonstiges (29%) als Antwortmöglichkeit genutzt haben. Unter diesen 

sind vermutlich einige Befragte, die sich die Internetnutzung autodidaktisch angeeignet 

haben. Dieser Gedanke müsste deshalb in zukünftigen Forschungsarbeiten in das Item 

integriert werden. 

Bei der Betrachtung der Geschlechtsunterschiede ist besonders auffällig, dass mehr 

Frauen als Männer eine Internetschulung besucht haben. 
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Tabelle 6.7: Besuch einer Internetschulung nach Geschlecht 

GESCHLECHT 
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 48 69 117 nein 
% von Geschlecht 55,8% 76,7% 66,5% 

Anzahl 38 21 59 
Internet-
schulung 

ja 
% von Geschlecht 44,2% 23,3% 33,5% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = -0,221**) 

 

Etwa 45 Prozent der Frauen gegenüber einem knappen Viertel der Männer (23,3%) ha-

ben eine Internetschulung besucht. Außerdem ist die Hilfe durch jüngere Familienange-

hörige bei Frauen (37,2%) gegenüber Männern (23,3%) häufiger. Bei den Männern fin-

det sich dagegen öfter eine Einweisung in das Internet während der früheren Berufstä-

tigkeit.  

Der höhere Anteil an Frauen, die eine Internetschulung besucht haben, liegt vermutlich 

darin begründet, dass Internetschulungen für Senioren eine relativ neue Möglichkeit 

darstellen und Frauen, die zu einem guten Drittel Neulinge sind (vgl. Kap. 6.1.2), diese 

folglich nutzen konnten. Eine weiterer Ursache könnte auch die sein, dass Frauen eher 

auf betreute Unterweisung und den sicheren Rahmen einer Internetschulung Wert legen 

bzw. eher an Bildungsmaßnahmen teilnehmen (vgl. Kap. 2.3.2). Außerdem werden in 

den seniorenspezifischen Internetcafés oft Schulungen angeboten und darauf hingewie-

sen. Dementsprechend ist bei Frauen die Nähe zu den Schulungen möglicherweise eher 

gegeben, weil sie das Internetcafé tendenziell öfter nutzen (vgl. Kap. 6.1.1). 

 

6.2 Internetkenntnisse bei Senioren 

Ein Anliegen der Untersuchung lag darin, neben der Überprüfung der forschungsleiten-

den Hypothesen, darzustellen, inwieweit Kenntnisse über das Internet bei Senioren vor-

handen sind. Das Internet bietet vielfältige informationelle und kommunikative Dienste 

an. Die Frage bestand einerseits darin, welche dieser Dienste bekannt sind und genutzt 

werden (Kap. 6.2.1), und andererseits darin, welche Schwierigkeiten damit auftreten 

bzw. wie sich Senioren bei Schwierigkeiten mit dem Internet helfen (Kap. 6.2.2). 
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6.2.1 Bekanntheitsgrad der einzelnen Dienste im Internet 

Beinahe alle Teilnehmer kennen den E-Mail-Dienst (98,3%) und die Suchmaschinen 

(92%) im Internet. Etwa zwei Drittel der Senioren kennen den E-Mail-Newsletter 

(73,3%) und das Downloaden (72,2%). Ungefähr die Hälfte kennen die Dienste Home-

banking (56,3%), Online-Shopping (54,5%) und Chatten (55,7%). Am wenigsten be-

kannt sind Online-Diskussionsforen (34,7%), eine Homepage erstellen (34,1%) und 

Newsgroups (33,5%) (vgl. Tab. 6.8). 

 

Tabelle 6.8: Bekanntheitsgrad der einzelnen Dienste 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
Versenden/Empfangen von E-Mails 173 98,3 

Suchmaschinen 162 92,0 
E-Mail-Newsletter 129 73,3 

Downloaden 127 72,2 
Homebanking 99 56,3 

Chat 98 55,7 
Online-Shopping 96 54,5 

Mailinglisten 87 49,4 
Online-Diskussionsforen 61 34,7 

Homepage erstellen 60 34,1 
Newsgroups 59 33,5 

 

Wichtig für eine kompetente Suche nach gewünschten Informationen ist die Bedienung 

der Suchmaschinen, die den meisten Teilnehmern bekannt sind. Homebanking und On-

line-Shopping, die, wenn sie genutzt werden, den Alltag mancher körperlich beeinträch-

tigter Senioren vereinfachen könnten, sind bei etwa der Hälfte der Senioren bekannt. 

Weniger bekannt sind erweiterte Kommunikationsdienste, wie Online-Diskussionsforen 

und Newsgroups. 

Aufgeschlüsselt nach Geschlecht ergeben sich relevante Unterschiede in den folgenden 

Diensten (vgl. Tab. 6.9). 
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Tabelle 6.9: Bekannte Dienste nach Geschlecht 

GESCHLECHT 
 weiblich männlich 

Anzahl 55 74 E-Mail Newsletter** 
% von Geschlecht 64,0% 82,2% 

Anzahl 53 74 Downloaden** 
% von Geschlecht 61,6% 82,2% 

Anzahl 37 62 Homebanking** 
% von Geschlecht 43,0% 68,9% 

Anzahl 39 57 Online-Shopping* 
% von Geschlecht 45,3% 63,3% 

Anzahl 22 37 Newsgroups* 
% von Geschlecht 25,6% 41,1% 

Anzahl 22 38 Homepage erstellen*
% von Geschlecht 25,6% 42,2% 

(* Chi-Quatdrat Signifikanzniveau: p=0,05;  

** Chi-Quatdrat Signifikanzniveau: p=0,01) 

 

Die in der Tabelle 6.9 aufgeführten Dienste sind den Frauen weniger bekannt. Dieser 

Sachverhalt verführt zu der Interpretation, dass Frauen weniger Kenntnisse über das 

Internet besitzen als Männer. Hingegen muss der Sachverhalt berücksichtigt werden, 

dass der Anteil an Neulingen bei den Frauen deutlich höher ist als bei den Männern. Die 

unterschiedlichen Kenntnisse über das Internet sind wahrscheinlich weniger auf das 

Geschlecht zurückzuführen als vielmehr darauf, wie lange und wie intensiv das Internet 

bereits genutzt wurde. Diese Einschätzung bestätigt sich bei der Betrachtung der Anzahl 

der bekannten Dienste in Abhängigkeit mit dem Zeitraum der bisherigen Internetnut-

zung. Demnach kennen Neulinge durchschnittlich etwa 4 Dienste und diejenigen, die 

das Internet mehr als 2 Jahre nutzen, durchschnittlich etwa 8 Dienste. Insgesamt sind 

den Befragten durchschnittlich etwa 6 bis 7 Dienste bekannt. Über die Hälfte (63,1%) 

der Senioren kennen sechs und mehr der oben genannten Dienste. Folglich sind die 

Kenntnisse über das Internet bei der Mehrheit der Teilnehmer weitreichend und vielfäl-

tig. Insofern können viele Möglichkeiten sinnvoll eingesetzt werden. 
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Tabelle 6.10: Häufigkeit der Nutzung verschiedner Dienste im Internet (Angaben in 

Prozent) 

 SEHR OFT OFT SELTEN NOCH NIE 
Versenden/Empfangen von E-Mails 65,3 22,2 6,3 6,3 

Suchmaschinen 33,5 42,0 13,6 10,8 
Homebanking 22,2 16,5 9,7 51,7 

Newsletter 16,5 32,4 21,6 29,5 
Downloaden von Dateien 14,8 28,4 34,7 22,2 

Gesprächsforen und Newsgroups 8,5 8,5 35,2 47,7 
Chatten 7,4 7,4 35,8 49,4 

Mailinglisten 6,8 10,8 26,1 56,3 
Online-Shopping 0,0 11,9 35,2 52,8 

 

In der Tabelle 6.10 ist die Nutzungsintensität der einzelnen Dienste dargestellt. Dem-

nach werden das Versenden/Empfangen von E-Mail (87,5%) und die Suchmaschinen 

(75,6%) relativ intensiv (sehr oft bzw. oft) genutzt. Der Dienst Homebanking wird von 

knapp der Hälfte der Teilnehmer genutzt (48,3%). Bei den meisten Diensten zeichnet 

sich eine hohe Inanspruchnahme bezogen auf den Bekanntheitsgrad dieser Dienste ab. 

Demgegenüber werden die Kommunikationsdienste wie Chatten, Mailinglisten und die 

Gesprächsforen und Newsgroups selten genutzt. Diese Dienste werden demnach bei 

denjenigen, die sie kennen, weniger intensiv genutzt. Darüber hinaus wird Online-

Shopping relativ selten in Anspruch genommen. Beim Online-Shopping könnte als Be-

gründung die Verunsicherung über die Gewährleistung des Datenschutzes in Betracht 

gezogen werden (vgl. auch Kap. 4.3.3; 7.7.1). 

Insgesamt sind das Versenden/Empfangen von E-Mail, sowie das Suchen nach Informa-

tionen die wichtigsten und meist genutzten Dienste für die Befragten. Durchwegs zeigt 

sich, dass die erfahreneren Teilnehmern, eher die einzelnen Dienste kennen und häufi-

ger nutzen. Folglich wird in der Regel dann auf die einzelnen Möglichkeiten zurückge-

griffen, wenn die Vorteile und Einsatzmöglichkeiten bekannt sind. 

 

6.2.2 Hilfe bei Schwierigkeiten mit dem Internet 

Die Bedienung der technischen Geräte, wie Computer, Modem etc., stellen im Alter 

häufig eine Barriere für die Internetnutzung dar (vgl. Kap. 4.3.2). Die Benutzerführung 

ist meist schwer verständlich und kaum nachvollziehbar. Im Folgenden sollen Probleme 

und Möglichkeiten der Unterstützung besprochen werden. Aus den Erörterungen kön-

nen Folgerungen abgeleitet werden, inwiefern diese Schwierigkeiten bei den Nutzern 
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noch von Bedeutung sind. Die Ausgangshypothese 1 der Untersuchung in diesem 

Zusammenhang lautet: Bei Schwierigkeiten mit der Technik (Internetanschluss, PC) 

helfen Familienangehörige, Freunde oder Bekannte. Die Technik stellt deshalb eine 

überwindbare Barriere dar. 

 

Tabelle 6.11: Einschätzung zu der Aussage: Ich habe häufig Probleme mit der Technik, 

z.B. Computer, Modem, Verbindung  

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
trifft voll zu 23 13,1 13,1 

eher zu 24 13,6 26,7 
unentschieden 45 25,6 52,3 

kaum zu 46 26,1 78,4 
nicht zu 38 21,6 100,0 
Gesamt 176 100,0  

 

Wie in der Tabelle 6.11 dargestellt ist, ergeben sich größere Schwierigkeiten bei nur 

etwa einem Viertel der Teilnehmer (26,4%). Bei knapp der Hälfte (47,7%) treten selte-

ner Schwierigkeiten mit der Technik auf. Dies könnte einerseits darauf hindeuten, dass 

die Teilnehmer genügend Unterstützung bei Schwierigkeiten bekommen oder dass sie 

sich zum Teil selbst helfen können. Für die Mehrheit der Befragten stellt die Technik 

folglich ein überwindbares Problem dar. 

Aussagen in den freien Berichten lassen einen Einblick zu, welche Schwierigkeiten dies 

sein könnten. Ein häufig wiederkehrendes Moment ist die „Angst etwas kaputt zu ma-

chen“. Deswegen wagen sich einige Senioren zumindest anfangs „kaum eine Taste zu 

drücken“. Mit zunehmender Erfahrung vermindert sich die Angst vor falscher Bedie-

nung der Technik. Außerdem sind die Reaktionen des Systems oft unklar und im Fach-

jargon formuliert, so dass das „handling oft schwierig erscheint“ oder dass das Gefühl 

vermittelt wird: „der Computer beherrscht mich und nicht ich ihn“. Die Auseinanderset-

zung mit der Technik ist wahrscheinlich nicht zu umgehen und wird häufig nicht nur für 

die ältere Generation als lästig empfunden. 

Frauen stehen häufiger vor Problemen als Männer (Assoziationsmaß: Phi = 0,328**). 

Bei der Interpretation muss wiederum berücksichtigt werden, dass unter den Frauen 

mehr Neulinge sind. Inwieweit diese Ergebnisse auf die geschlechtspezifischen Unter-

schiede bei der Akzeptanz technischer Neuerungen zurückzuführen sind, ist im Rahmen 

der Studie nicht zu klären. Zumal sich das Akzeptanzniveau in den letzten Jahren zwi-

schen den Geschlechtern annähert (vgl. Kap. 4.3.2).  
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Es gibt verschiedene Möglichkeiten mit technischen Schwierigkeiten umzugehen. Im 

Folgenden werden deshalb Hilfsressourcen der Teilnehmer diskutiert. 

 

Tabelle 6.12: Hilfe bei Problemen mit dem Internet 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
Ich kann mir selbst helfen 91 51,7 
Freunde/Bekannte helfen 89 50,6 

Die Kinder helfen 55 31,3 
Der Techniker muss kommen 32 18,2 

Sonstiges 31 17,6 
Die Enkel helfen 9 5,1 

 

Die Ergebnisse in der Tabelle 6.12 zeigen, dass über die Hälfte der Teilnehmer (51,7%) 

sich selbst helfen können. Dieses Ergebnis ist überraschend hinsichtlich der Vorstellung 

von „Fremdheit“ bzw. der „Barrieren im Alter“ gegenüber den neuen Technologien 

(vgl. Kap. 4.3.1; 4.3.2). Die Hilfe von Freunden und Bekannten wird von der Hälfte 

(50,6%), die der Kinder (31,3%) von etwa einem Drittel und die eines Technikers dage-

gen von relativ wenigen (18,2%) Teilnehmen in Anspruch genommen. Erstaunlich ist, 

dass die Hilfe der Enkel kaum von Bedeutung ist (5,1%).  

Die vorliegenden Ergebnisse legen nahe, die Hypothese 1 zu erweitern um den Aspekt 

des „sich selbst helfen Könnens“, denn über die Hälfte der Internetnutzer im Alter sind 

in der Lage mit Schwierigkeiten selbständig umzugehen, wobei Freunde, Bekannte und 

Kinder eine weitere wichtige Ressource darstellen. 

Der Anteil derjenigen Senioren, die sich selbst helfen können, ist bei den erfahrenen 

Nutzern eindeutig höher. Bei den Neulingen sind dies etwa 28 Prozent, bei denjenigen, 

die zwischen einem bis zwei Jahren das Internet nutzen, bereits etwa 54 Prozent und bei 

denjenigen, die länger als zwei Jahre das Internet nutzen, sogar 63 Prozent (Assoziati-

onsmaß Cramer’s V = 0,288**). Die Ergebnisse der Befragung zeigen außerdem, dass 

etwa zwei Drittel (68,9%) der Männer gegenüber einem Drittel (33,7%) der Frauen in 

der Lage sind, ohne fremde Hilfe auszukommen (Assoziationsmaß Phi = 0,352**). Bei 

den Geschlechtsunterschieden muss nochmals auf den hohen Anteil der Neulinge unter 

den Frauen hingewiesen werden. Dementsprechend sind die Ergebnisse zu dem Um-

gang mit Problemen tendenziell weniger auf geschlechtsspezifische Unterschiede als 

mehr auf die Erfahrung mit dem Internet zurückzuführen.  

Die vorangegangene Darstellung verdeutlicht, dass die Senioren überwiegend − entge-

gen den Erwartungen zur Technikakzeptanz im Alter − in der Lage sind, sich selbst zu 
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helfen. Ausschlaggebend dafür ist vermutlich die bisherige Erfahrung mit dem Internet. 

Vor dem Hintergrund, dass Probleme mit dem Internet bei Senioren hauptsächlich sel-

ten vorkommen (vgl. Tab. 6.11) und die Befragten Selbsthilfe praktizieren bzw. Hilfe 

durch Freunde, Bekannte und Kinder erhalten, ist die Technik insgesamt unproblema-

tisch für die Internetnutzung im Alter. Dies soll keineswegs die Technik als Zugangs-

barriere verharmlosen, jedoch erscheint diese Barriere überwindbar, wenn die nötigen 

Hilfestellungen vorhanden sind und genutzt werden. In dieser Hinsicht stellt die Nut-

zung von Internetcafés gewiss eine Möglichkeit dar, nicht mit frustrierenden und des-

wegen demotivierenden technischen Schwierigkeiten konfrontiert zu werden. Mit dem 

Zuwachs an Erfahrungen besteht dann zunehmend die Möglichkeit, selbständig mit 

technischen Schwierigkeiten umzugehen. 

 

7 Möglichkeiten und Grenzen der Internetnutzung im Alter 

In diesem Kapitel werden die einzelnen Annahmen (Hypothesen) der Untersuchung 

nacheinander erörtert, sowie weitere relevante Erkenntnisse aus der Erhebung dargelegt. 

Im Hinblick auf die Erkenntnisse zur Technikakzeptanz im Alter (vgl. Kap. 4.3.2), so-

wie zu den Grundlagen über das Lernen im Alter (vgl. Kap. 3.2) muss das Internet eine 

praktische Bedeutsamkeit für die Alltagsbewältigung der Senioren aufweisen, damit es 

ihnen sinnvoll und praktisch verwendbar nahegebracht werden kann. Deshalb wird im 

Folgenden dargelegt, inwiefern das Internet als Informationsplattform (Kap. 7.1), als 

Kommunikationsmittel (Kap. 7.2) und als Unterhaltungsmedium (Kap. 7.3) bedeutsam 

ist. Die zugehörige Hypothese 2 lautet: Die Möglichkeiten des Internet werden hinsicht-

lich der alltäglichen Bedürfnisse nach a) Information, b) Kommunikation und c) Un-

terhaltung der Senioren genutzt. Darüber hinaus werden die Motive der Internetnutzung 

(Kap. 6.4; 6.5; 6.6) sowie die Probleme (Kap. 6.7) der Senioren mit dem Internet disku-

tiert. 

 

7.1 Das Internet als Informationsplattform 

Eine besonders bedeutsame Funktion des Internet ist die der „Information“. Wie in Ka-

pitel 4.2.3 erörtert wurde, lassen sich im Internet, rein quantitativ betrachtet, umfangrei-

che Informationen zu allen möglichen Lebensbereichen recherchieren. Indessen müssen 

Strategien beherrscht werden, um bestimmte, nützliche und gesuchte Informationen in 
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dieser Fülle aufzufinden. Besonders wichtig ist dabei die kompetente Bedienung von 

Suchmaschinen. Dem größten Teil der Senioren sind die Suchmaschinen bekannt (92%) 

und werden von ihnen auch genutzt (vgl. Kap. 6.2.1). Diese Ergebnisse deuten auf einen 

hohen Grad an kompetenter Suche nach bestimmten Informationen und auf eine beson-

dere Motivation hin, das Internet aus diesem Grund zu verwenden. Folgende Abbildung 

7.1 bestätigt diese Einschätzung. 

 

Abbildung 7.1: Einschätzung zu der Aussage: Durch das Internet komme ich an inte-

ressante Informationen 
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Für 79 Prozent der Teilnehmer gibt es keinen Zweifel an der Bedeutung des Internet als 

Informationsplattform. Beinahe alle Teilnehmer (94,9%) nutzen das Internet, um an 

interessante Informationen zu kommen, und dementsprechend ist dies eine bedeutsame 

Motivation, das Internet zu nutzen.  

Die Bedeutung der Information wird auch häufig bei den freien Äußerungen betont, z.B. 

finden sich dort Aussagen bezüglich der Motive wie „Informationen suchen“, „Informa-

tionen zu allen Bereichen“, „Neugierde auf interessante Informationen“, „Wissens-

erweiterung“ usw. 

Jedoch stellt sich die Frage, für wie glaubwürdig bzw. nützlich die Informationen von 

den Befragten eingeschätzt werden und in welchem Verhältnis die Informationsmög-

lichkeiten des Internet zu den gängigen Medien wie TV, Radio und Zeitung stehen (vgl. 

Tab. 7.1). 
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Tabelle 7.1: Einschätzung zu den Problemen hinsichtlich der Informationsmöglichkei-

ten im Internet (Angaben in Prozent) 

 TRIFFT VOLL 
ZU/EHER ZU* 

UNENT-
SCHIEDEN 

KAUM ZU/ 
NICHT ZU* 

Nützliche Informationen im Internet 
findet man selten 8,0 21,6 70,5 

TV, Radio und Zeitung reichen als 
Informationsquelle aus 13,6 23,3 63,1 

Informationen im Internet sind nicht 
glaubwürdig 10,2 48,3 41,5 

Das Internet etabliert sich wie TV, 
Radio und Zeitung 87,5 10,2 2,3 

(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 

 

Bezüglich der Nützlichkeit der Informationen sind die meisten Teilnehmer (70,5%) der 

Meinung, dass sich die Suche nach diesen gelohnt hat. Nur 10,2 Prozent zweifeln an der 

Glaubwürdigkeit. Hingegen zeigen sich 48,3 Prozent darüber unentschieden. Dies könn-

te auf die Intransparenz der präsentierten Informationen im Internet hindeuten. Bei vie-

len Internetseiten besteht das Problem der Unkenntlichkeit des Autors bzw. der Quelle, 

beides Hauptkriterien für die Einschätzung der Glaubwürdigkeit einer Information. 

Vermutlich sind die Senioren häufig unsicher, wie brauchbar die gefundenen Informati-

onen tatsächlich sind (vgl. Kap. 4.2.3). 

Die Informationen im Internet nehmen eine wichtige Stellung gegenüber den gängigen 

Medien ein. Demnach meinen etwa 63 Prozent, dass das Internet neben den anderen 

Medien als Informationsplattform genutzt werden sollte und die Mehrheit von 87,5 Pro-

zent erwarten, dass sich das Internet ebenso etabliert wie die anderen Medien. 

In der folgenden Tabelle 7.2 ist die Häufigkeit der Nutzung verschiedener Informati-

onsbereiche dargestellt. Dies ermöglicht einen Einblick auf die konkreten Interessen der 

Senioren an bestimmten Informationen. 
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Tabelle 7.2: Häufigkeit der Nutzung verschiedener Informationsmöglichkeiten (An-

gaben in Prozent) 

 
SEHR OFT/ 

OFT*  
SELTEN 

NOCH 
NIE 

Aktuelle Nachrichten 62,5 27,3 10,2 
Städteinformationen 59,7 27,3 13,1 

Reiseinfos wie Zug-/Flugpläne 56,3 30,7 13,1 
Service-/Ratgeberinformationen von Behörden,  

Organisationen oder Vereinen 51,7 35,2 13,1 
Informationen zu Gesundheitsthemen 51,1 29,0 19,9 
Aktuelle Informationen aus der Region 49,4 36,4 14,2 

Informationen über Computer und Software 42,0 28,4 29,5 
Zusatzinformationen von Radio-/ 
Fernsehsendungen im Internet 32,4 39,2 28,4 

Informationen zu Produkten (Preisvergleiche, etc.) 29,5 30,1 40,3 
Kulturelle Veranstaltungshinweise, Kartenservice 27,8 47,2 25,0 

Aktuelle Börseninformationen 20,5 26,7 52,8 
Kleinanzeigen 5,7 27,3 67,0 

(* Die Kategorien sehr oft und oft wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusam-

mengelegt) 

 

Demnach sind aktuelle Nachrichten (62,5%), Städteinformationen (59,7%) sowie Reise-

infos wie Zug-/Flugpläne (56,4%) besonders oft genutzte Informationsmöglichkeiten. 

Von etwa der Hälfte aller Teilnehmer werden außerdem Service-/Ratgeberinfor-

mationen, Informationen zu Gesundheitsthemen und aktuelle Informationen aus der 

Region abgefragt. Dagegen werden Kleinanzeigen, Börseninformationen, kulturelle 

Veranstaltungshinweise und Produktinformationen selten bzw. gar nicht in Anspruch 

genommen.  

Die Nutzung der einzelnen Informationsmöglichkeiten des Internet steht erwartungsge-

mäß im Zusammenhang mit der Erfahrung der Nutzer. Die erfahreneren Nutzer bedie-

nen sich vor allem an folgenden Informationsmöglichkeiten öfter als Neulinge: 

Informationen zu Gesundheitsthemen (im Folgenden Spearman-Rho: -0,194*),  

Informationen über Computer und Software (-0,424**), aktuelle Börsen-Informationen 

(-0,293**), Informationen zu Produkten (-0,355**), Service-/Ratgeberinformationen (-

0,224**) und kulturelle Veranstaltungshinweise (-0,248**). Mit der steigenden 

Erfahrung und dem folglich reicheren Kenntnisschatz über das Internet werden die 

Informationsmöglichkeiten zunehmend häufiger genutzt. Diese stellen darüber hinaus 

eine Vereinfachung im Lebensalltag dar und sind deswegen für Senioren praktisch und 

verwendbar. 
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Es gibt allerdings umfangreiche weitere Informationsmöglichkeiten, nach denen im 

Kontext der Untersuchung nicht gefragt wurde. Unter den freien Antwortmöglichkeiten 

und den freien Berichten fanden sich weitere Anregungen, wie beispielsweise Informa-

tionen zu bestimmten Liebhabereien oder Fachrichtungen. Insgesamt betrachtet, wird 

das Internet jedenfalls bezüglich der alltäglichen Bedürfnisse nach Information als be-

deutsame Motivation von Senioren genutzt.  

Der Teil Information der Hypothese 2 kann damit beibehalten werden.  

 

7.2 Das Internet als Kommunikationsmittel 

Neben der Dimension der Information ist die Kommunikation eine weitere bedeutsame 

Motivation der Internetnutzung im Alter. Für die Kommunikation über das Internet ste-

hen verschiedene Dienste zur Verfügung, die von Bedeutung sind. Der bekannteste und 

wahrscheinlich wichtigste Dienst ist die elektronische Post (E-Mail). Das Chatten, die 

Newsgroups, die Online-Diskussionsforen und die Mailinglisten sind weitere, weniger 

bekannte Kommunikationsmöglichkeiten (vgl. Kap. 6.2.1). Die Ausgangshypothese der 

folgenden Darstellung in diesem Kapitel umfasst einerseits den Teilaspekt Kommunika-

tion der Hypothese 2 und die Hypothese 3: Die Möglichkeiten der Kommunikation im 

Internet unterstützen die Erhaltung und die Erweiterung wichtiger Sozialkontakte (z.B. 

zu Bekannten, Freunden und Familie). 

Zunächst erfolgt eine Betrachtung der grundlegenden Einstellungen zu den Kommuni-

kationsmöglichkeiten des Internet (vgl. Tab. 7.3). 

 

Tabelle 7.3: Einschätzung zu den Kommunikationsmöglichkeiten des Internet (Anga-

ben in Prozent) 

 

TRIFFT VOLL 
ZU/ EHER 

ZU* 

UNENT-
SCHIEDEN 

KAUM ZU/ 
NICHT 

ZU* 
Mit Hilfe des Internet können persönliche Kontakte über 
größere Entfernungen gut aufrecht erhalten werden 85,2 10,2 4,5 

Das Internet ermöglicht mir den Kontakt zu vielen Men-
schen 64,2 17,0 18,8 

Das Internet erleichtert mir die Erhaltung meiner per-
sönlichen Kontakte 51,1 19,9 29,0 

(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 
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Besonders bei persönlichen Kontakten über größere Entfernungen wird die Kommuni-

kation über das Internet als bedeutsam eingeschätzt (85,2%). Für knapp zwei Drittel 

(64,2%) besteht die Möglichkeit, neue Kontakte aufzubauen und zu pflegen. Für die 

Hälfte der Teilnehmer (51,1%) erleichtert das Internet die Erhaltung ihrer persönlichen 

Kontakte. Das Internet ist infolgedessen für Senioren ein wichtiges Kommunikations-

medium für die Aufrechterhaltung und die Erweiterung wichtiger sozialer Kontakte. 

Diese positive Einschätzung bestätigt sich in den Aussagen der freien Berichte. Dort 

beschrieben die Befragten, dass „das Mailen in alle Himmelsrichtungen“ besonders be-

deutsam ist. Eine andere Teilnehmerin berichtete, dass sie über das Internet „...zu einer 

regen Kontaktaufnahme mit Senioren, nicht nur aus vielen Teilen Deutschlands, son-

dern aus Ländern von bisher vier Kontinenten kam. Menschen, die ich bestimmt nie-

mals kennen gelernt hätte, sind jetzt ‚Gast’ bei mir und ich bei ihnen, ‚virtuell’“. Andere 

Senioren nutzen beispielsweise das Chat für den Kontakt zu ihren Enkeln oder erneuern 

„abgebrochene Bekanntschaften“. 

Bei den erfahreneren Nutzern ist die Bedeutung des Internet als integraler Bestandteil 

ihrer alltäglichen Kommunikation höher. Beispielsweise wächst der Anteil an Zustim-

mung zu der Aussage, dass mit der Hilfe des Internet persönliche Kontakte über größere 

Entfernungen gut aufrechterhalten werden können, von etwa 78 Prozent bei den Anfän-

gern auf etwa 90 Prozent bei den erfahrenen Nutzern. Das Internet als Kommunikati-

onsmedium etabliert sich dementsprechend mit dem Zuwachs an Erfahrungen im Inter-

net. 

Außerdem ist auffällig, dass Alleinstehende der Aussage tendenziell eher zustimmen, 

dass das Internet den Kontakt zu vielen Menschen ermöglicht (Assoziationsmaß: Cra-

mer’s V = 0,285**). Folglich stellt das Internet für Alleinstehende ein Mittel dar, Kon-

takte auszubauen und somit die Gefahren der Isolation und Einsamkeit zu verringern 

(vgl. auch Kap. 3.4). 

In der Tabelle 7.4 sind die einzelnen Kommunikationsmöglichkeiten nach der Häufig-

keit der Nutzung aufgeführt. 
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Tabelle 7.4: Häufigkeit der Nutzung verschiedener Kommunikationsmöglichkeiten des 

Internet (Angaben in Prozent) 

 
SEHR OFT/ 

OFT* SELTEN NOCH NIE 

Versenden/Empfangen von E-Mails 87,5 6,3 6,3 
Austausch mit Familienangehörigen, Freunden und 

Bekannten über E-Mail 80,7 11,9 7,4 

Mailinglisten 17,6 26,1 56,3 

Gesprächsforen und Newsgroups 17,0 35,2 47,7 

Chatten 14,8 35,8 49,4 

Kontaktanzeigen 4,0 9,7 86,4 

(* Die Kategorien sehr oft und oft wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusam-

mengelegt) 

 

Das Senden und Empfangen von E-Mails ist die mit Abstand am häufigsten genutzte 

Kommunikationsmöglichkeit. 87,5 Prozent nutzen diesen Dienst sehr oft bzw. oft. Da-

bei wird von den Teilnehmern der Austausch über E-Mail mit den Familienangehöri-

gen, Freunden und Bekannten zu 80,7 Prozent gepflegt. Vor allem bei größeren Entfer-

nungen zu den Familienangehörigen werden die Vorteile des Internet bedeutsam. Dazu 

ein Beispiel aus einem freien Bericht: „Da meine Kinder und Enkelkinder alle weiter 

weg wohnen und mich nur ganz selten besuchen kommen, kam mir das Internet gerade 

recht, so kann ich mich doch jetzt fast täglich mit ihnen unterhalten.“  

Die weniger bekannten Dienste wie Mailinglisten, Gesprächsforen, Newsgroups und 

Chatten werden, ihrem Bekanntheitsgrad entsprechend, selten genutzt. Die Ergebnisse 

weisen auf die immense Bedeutung der E-Mail gegenüber den anderen Kommunikati-

onsdiensten hin, obwohl Austausch und Diskussion über die anderen Dienste vorteilhaft 

sein kann (vgl. Kap. 4.2.2.4; 4.2.4). 

Darüber hinaus zeigt sich ein deutlich höherer Nutzungsgrad der Kommunikations-

dienste bei den erfahreneren Nutzern als bei den Neulingen. Diese Feststellung betrifft 

alle Kommunikationsdienste von der E-Mail bis zum Chatten (ausgenommen Kontakt-

anzeigen) (vgl. Tab. 7.5). 
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Tabelle 7.5: Häufigkeit der Nutzung der einzelnen Kommunikationsdienste nach der 

bisherigen Erfahrung mit dem Internet (Angaben in Prozent) 

 
WENIGER ALS 

EIN JAHR 
1-2 

JAHRE 
MEHR ALS 2 

JAHRE 
Versenden/Empfangen von E-Mails 30,4 69,6 82,1 
Austausch mit Familienangehörigen, 
Freunden und Bekannten über E-Mail 26,1 56,5 59,5 

Gesprächsforen und Newsgroups 4,3 8,7 10,7 

Chatten 2,2 8,7 9,5 

sehr oft 

Mailinglisten 0,0 2,2 13,1 

Versenden/Empfangen von E-Mails 34,8 26,1 13,1 
Austausch mit Familienangehörigen, 
Freunden und Bekannten über E-Mail 34,8 34,8 26,2 

Gesprächsforen und Newsgroups 2,2 13,0 9,5 

Chatten 6,5 6,5 8,3 

oft 

Mailinglisten 4,3 4,3 17,9 

Versenden/Empfangen von E-Mails 13,0 4,3 4,8 
Austausch mit Familienangehörigen, 
Freunden und Bekannten über E-Mail 17,4 8,7 10,7 

Gesprächsforen und Newsgroups 10,9 30,4 51,2 

Chatten 10,9 37,0 48,8 

selten 

Mailinglisten 19,6 23,9 31,0 

Versenden/Empfangen von E-Mails 21,7 0,0 0,0 
Austausch mit Familienangehörigen, 
Freunden und Bekannten über E-Mail 21,7 0,0 3,6 

Gesprächsforen und Newsgroups 82,6 47,8 28,6 

Chatten 80,4 47,8 33,3 

noch nie 

Mailinglisten 76,1 69,6 38,1 

 

In der Tabelle 7.5 ist die wachsende Nutzungsintensität der einzelnen Kommunikati-

onsdienste in Abhängigkeit mit der Erfahrung dargestellt. Erfahrung ist demgemäß ei-

nes der wichtigsten Kriterien für die Nutzung der Kommunikationsmöglichkeiten. Je 

länger ein Teilnehmer das Internet bereits kennt desto eher nutzt er die verschiedenen 

Möglichkeiten. Darüber hinaus verdeutlicht dies, dass die Kommunikationsdienste von 

den Senioren als sinnvoll eingeschätzt werden und in ihren Lebensalltag integriert wer-

den. 

Ein häufig diskutiertes Thema ist das der Vereinsamung durch die Internetnutzung (vgl. 

Kap. 4.3.3). Die Einschätzungen der Senioren weisen keinesfalls in diese Richtung (vgl. 

Tab. 7.6). 
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Tabelle 7.6: Einschätzung problematischer Folgen der Kommunikation über das Inter-

net (Angaben in Prozent) 

 
TRIFFT VOLL 
ZU/EHER ZU* 

UNENT-
SCHIEDEN 

KAUM ZU/ 
NICHT ZU* 

Durch die Internetnutzung werden persönliche 
Kontakte seltener 5,1 22,7 72,2 

Durch eine verstärkte Internetnutzung werden 
meine persönlichen Kontakte vernachlässigt 4,0 10,2 85,8 

(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 

 

Nur 5,1 Prozent stimmen der Aussage zu, dass durch die Internetnutzung persönliche 

Kontakte seltener werden, und nur 4 Prozent sind der Meinung, dass die eigenen 

persönlichen Kontakte durch eine verstärkte Internetnutzung vernachlässigt werden. 

Vermutlich überwiegen die positiven Effekte der Kommunikationsmöglichkeiten. Die 

Gefahr der Vereinsamung darf nicht verharmlost werden, obwohl die Ergebnisse dieser 

Untersuchung einen nur geringen Anteil der Befragten aufzeigen, die diese bestätigen 

würden. Die Vorteile der Erweiterung und Erhaltung der persönlichen Kontakte über-

wiegen. Um mit der Einschätzung eines Teilnehmers zu sprechen, ist das Internet „Für 

uns Senioren bestimmt ein neues Mittel, der Vereinsamung und Isolation zu entgehen“. 

Die Hypothese 2 (Kommunikation) und die Hypothese 3 können demgemäß beibehalten 

werden. 

 

7.3 Weitere Dimensionen: Unterhaltung und Anregung durch die Internetnut-

zung 

Eine weitere Dimension der Internetnutzung ist der Unterhaltungswert. Im dritten Teil 

der Hypothese 2 wurde angenommen, dass der Unterhaltungswert für Senioren eine 

Motivation darstellt, das Internet zu nutzen. Darüber hinaus ist der Aspekt der Stimula-

tion durch das Internet von Bedeutung. Die forschungsleitende Hypothese 4 in diesem 

Zusammenhang lautete: Die Möglichkeiten des Internet wirken auf Senioren faszinie-

rend und anregend.  

Zunächst ist die Einschätzung der Senioren bezüglich des Internet als Zeitvertreib und 

als Stimulation aufgeführt (vgl. Tab. 7.7). 
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Tabelle 7.7: Einschätzung bezüglich der Internetnutzung als Stimulation und Zeitver-

treib 

 
TRIFFT VOLL 
ZU/EHER ZU* 

UNENT-
SCHIEDEN 

KAUM ZU/ 
NICHT ZU* 

Das Internet finde ich anregend und faszinie-
rend 86,4 9,1 4,5 

Das Internet halte ich für einen netten Zeitver-
treib 53,4 20,5 26,1 

(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 

 

Demnach zeigt sich deutlich, dass die Internetnutzung als anregend und faszinierend 

angesehen wird (86,4%). Dieser Aussage stimmen nur 4,5 Prozent der Teilnehmer 

kaum bzw. gar nicht zu. Für die Senioren sind folglich nicht ausschließlich praktische 

Erleichterungen im Alltag bedeutsam, sondern außerdem die Vielseitigkeit und Ab-

wechslung durch die Nutzung des Internet.  

Über die Hälfte (53,4%) der Befragten stimmen der Aussage zu, das Internet sei ein 

netter Zeitvertreib. Infolgedessen spiegelt sich wiederum die Bedeutung anderer Quali-

täten wider. Der Faszinationsaspekt und die Anregung sind vor allem bedeutsam auf 

dem Hintergrund der Erkenntnisse über das Lernen im Alter (vgl. Kap. 3.2). 

Neugier, kreative Anregung und Erhaltung „geistiger Fitness“ sind nach den freien Äu-

ßerungen der Teilnehmer zentrale Bestandteile der Motivation. Die Beschäftigung mit 

dem Computer stellt nicht nur eine Vereinfachung im Alltag dar, sondern „...man kann 

mit dem PC so unwahrscheinlich viele schöne Dinge machen und man muss immer 

wieder staunen, was es noch alles gibt. Die reinste Zauberei“. Demnach könnte die Aus-

sage zweier Teilnehmer die Senioren motivieren: „Wohlan, nicht länger zaudern, es ist 

leichter als man denkt und macht vor allem viel Spaß!“ 

Dass das Internet neben den Informations- und Kommunikationsmöglichkeiten auch 

einen gewissen Stimulations- und Unterhaltungswert aufweist, bedeutet jedoch nicht, 

dass Senioren ziellos das Internet nutzen (vgl. Abb. 7.2). 
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Abbildung 7.2: Zielloses Surfen im Internet 
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Insgesamt 79 Prozent nutzen das Internet selten bzw. gar nicht ziellos. Dies ist demnach 

bei Senioren eher selten.  

Nach den referierten Ergebnissen zeigt sich, dass der Teil Unterhaltung der Hypothese 

2 in dieser Form zu allgemein formuliert worden ist. Einerseits ist das Internet für die 

Mehrzahl anregend und faszinieren und für viele ein netter Zeitvertreib, andererseits ist 

das Nutzerverhalten überwiegend zielgerichtet. Infolgedessen haben Senioren vor der 

Internetnutzung eine bestimmte Vorstellung oder verfolgen bewusst ein bestimmtes 

Anliegen. Die Internetnutzung bei Senioren ist damit in der Regel zielgerichtet. Die 

interessanten Inhalte können unterhaltsam sein und deshalb die Charakteristik eines 

interessanten Zeitvertreibs aufweisen. Vermutlich wichtiger ist jedoch der Aspekt der 

Stimulation durch das Internet. Auf diese Bedeutung für Senioren zielte die Hypothese 

4. Demzufolge sind vor allem Aspekte wie das geistige Anregungspotential und die 

faszinierende Wirkung auf Senioren im Internet von Bedeutung. 

 

7.4 Partizipation der älteren Generation 

Die bisherige Diskussion um die Motive der Senioren wird in diesem Kapitel fortge-

setzt, mit der Erörterung der Einstellungen von ihnen im Hinblick auf eine Partizipation 

der älteren Generation. Die zugrundeliegende forschungsleitende Hypothese 5 lautet: 

Senioren, die das Internet bereits nutzen, schätzen die Partizipation der älteren Genera-

tion am Internet als bedeutsam ein, da sie am Diskurs über die Möglichkeiten und 

Grenzen der Internetnutzung und an dessen Nutzen beteiligt sein wollen. 
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In der folgenden Tabelle 7.8 sind Einschätzungen der Senioren zum Stellenwert des 

Internet im Lebensalltag der Befragten aufgeführt. 

 

Tabelle 7.8: Einschätzung zur Bedeutung der Partizipation der älteren Generation am 

Internet (Angaben in Prozent) 

 
TRIFFT VOLL 
ZU/EHER ZU* 

UNENT-
SCHIEDEN 

KAUM ZU/ 
NICHT ZU* 

Die "ältere Generation" sollte das Internet nutzen 92,6 6,8 0,6 
Der Internetzugang gehört für mich heute einfach 
dazu 89,2 6,8 4,0 

Auf das Internet möchte ich in meinem täglichen 
Leben keinesfalls verzichten 79,0 12,5 8,5 

Das Internet ist für mich mindestens genauso wich-
tig geworden wie das Fernsehen 66,5 15,3 18,2 

Man muss das Internet nutzen, um mitreden zu 
können 65,3 22,2 12,5 

(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 

 

Die Mehrheit von etwa 93 Prozent stimmt der Aussage zu, dass das Internet von der 

älteren Generation genutzt werden sollte. Beinahe zwei Drittel der Teilnehmer sind da-

rüber hinaus der Meinung, das Internet sollte man kennen, um mitreden zu können. Die-

se beiden Aussagen beziehen sich auf die gesellschaftliche Dimension der Bedeutung 

des Internet für die ältere Generation in der heutigen Zeit.  

Die anderen Aussagen beziehen sich dagegen auf die persönliche Bewertung der Bedeu-

tung des Internet. Die Mehrheit der Befragten werten das Internet als einen integralen 

Bestandteil ihres alltäglichen Lebens. Demzufolge stimmen knapp 90 Prozent der Aus-

sage zu, dass für sie das Internet heute dazugehört und knapp 80 Prozent sind der Mei-

nung, auf dieses nicht mehr verzichten zu können. Mittlerweile ist das Internet für etwa 

zwei Drittel (66,5%) der Befragten genauso wichtig geworden wie das Fernsehen. 

Das Internet hat infolgedessen unter den Senioren einerseits für das eigene Leben und 

andererseits bezogen auf deren Generation einen hohen Stellenwert. Wenn bisher relativ 

wenige Senioren das Internet nutzen, liegt dies vermutlich weniger daran, dass es nicht 

besonders bedeutsam für die Bevölkerungsgruppe der Senioren ist, denn die Einschät-

zung der Teilnehmer lässt klar erkennen, dass die Internetnutzung für die ältere Genera-

tion wichtig ist. Mit der Erfahrung steigt leicht die Zustimmung vor allem zu den Aus-

sagen, dass das Internet heute dazugehört und dass man auf dieses nicht mehr verzichten 

will. 
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Eine typische freie Äußerung eines Teilnehmers lautete: „Man kann sich den Neuen 

Medien nicht entziehen“. Die Konfrontation mit den Neuen Medien ist im alltäglichen 

Leben unübersehbar, „dass man auch als älterer Mensch viel über das Internet abwi-

ckeln wird und zu einem nicht mehr weit entfernten Zeitpunkt mit dem Internet sehr viel 

mehr erledigen muss – zwangsläufig auch durch Einsparungen von Dienstleistungen bei 

Ämtern, Banken, abzurufende Informationen, im Gesundheitswesen, Reisebüros und 

zahlreichen weiteren Institutionen – was für uns ältere Menschen zeitsparend und Wege 

sparend sein wird“. In diesen Aussagen findet sich erstens das Moment wieder, sich aus 

dem Grunde mit dem Internet zu beschäftigen, um im Alter nicht den Anschluss an die 

Öffentlichkeit zu verlieren. Zweitens ist die Vorbereitung auf eventuelle körperliche 

und geistige Einschränkungen insofern von Bedeutung, dass mit Hilfe des Internet – 

wenn die Senioren sich rechtzeitig mit diesem vielfältigen Medium beschäftigt haben 

und die Bedienung Routine geworden ist – vieles einfacher wird. Bereits heute lassen 

sich durch die Informationsmöglichkeiten, die Kommunikationsmöglichkeiten, das 

Homebanking und Online-Shopping Anforderungen des Alltags einfacher bewältigen. 

Die Mehrzahl der Befragten unterstützt diese Einschätzung. Das Bewusstsein der tech-

nischen Veränderungen und seiner Folgen in unserer Gesellschaft ist demnach vorhan-

den. Dennoch bleibt offen, inwiefern Personen diesen Aussagen zustimmen, die bisher 

nicht das Internet benutzt haben. 

Die Hypothese 5 kann damit beibehalten werden. 

 

7.5 Zweckmäßige Internetnutzung 

Der zielgerichtete Umgang mit dem Internet stellt eines der wichtiges Kennzeichen der 

Internetnutzung im Alter dar. Neben den bereits thematisierten konkreten Verhaltens-

weisen bei der Suche nach Informationen (vgl. Kap. 7.1) bzw. der Nutzung der Kom-

munikationsmöglichkeiten (vgl. Kap. 7.2), lässt sich die zweckmäßige Internetnutzung 

bei Senioren an weiteren Kennzeichen beschreiben. Die forschungsleitende Hypothese 6 

in diesem Zusammenhang lautet: Ältere Menschen messen den Nutzen des Internet stär-

ker als jüngere Menschen am alltäglichen Gebrauchswert. Das Internet wird überwie-

gend zweckmäßig und instrumentell genutzt. 

Um die Dimension der zweckmäßigen Nutzung des Internet zu erschließen, werden 

zunächst die Angaben zum Einwahlverhalten der Nutzer dargelegt. 
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Tabelle 7.9: Angaben zum Einwahlverhalten (Angaben in Prozent) 

 
SEHR 

OFT/OFT* 
MANCH-

MAL 
SELTEN/ 

NIE* 
Ich wähle mich bei konkreten Anlässen in das Internet ein, 
z.B. um etwas zu suchen, E-Mails zu senden/abzurufen o.ä. 82,4 12,5 5,1 

Ich wähle mich regelmäßig, zu bestimmten bzw. gewohnten 
Zeiten in das Internet ein 36,4 25,6 38,1 

Ich wähle mich ein, ohne einen bestimmten Grund zu haben 15,3 30,1 54,5 

(* Die Kategorien sehr oft und oft wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusam-

mengelegt) 

 

Knapp drei Viertel (82,4%) der Teilnehmer wählen sich zu konkreten Anlässen in das 

Internet ein, hingegen nur 2 (1,1%) nie bzw. 4 Prozent selten und nur 15,3 Prozent stel-

len sehr oft bzw. oft eine Verbindung zum Internet her, ohne einen bestimmten Grund 

zu haben. Bezüglich der gewohnheitsmäßigen Nutzung des Internet zeigt sich, dass sich 

etwa gleich viele häufig (36,4%) oder selten/nie (38,1%) zu gewohnten Zeiten bzw. 

regelmäßig einwählen. Mit zunehmendem Alter wird das Internet tendenziell seltener 

regelmäßig genutzt.  

Das Internet wird mit den wachsenden Kenntnissen der Senioren tendenziell regelmäßi-

ger und häufiger bei konkreten Anlässen genutzt. Erfahrenere Nutzer, die mehr Mög-

lichkeiten des Internet kennen und benutzen, setzen diese häufiger zielgerichtet ein. 

Vermutlich müssen die Vorteile und Vereinfachungen zunächst erlebt werden, damit 

diese von den Senioren regelmäßig eingesetzt werden. 

Neben den bisher beschriebenen zielgerichteten Motivationen der Internetnutzung ist 

folgende Zustimmung noch von Bedeutung. 
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Abbildung 7.3: Einschätzung zur Aussage: Ich erspare mir durch das Internet viel 
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(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 

 

Etwa die Hälfte aller Teilnehmer (51,7%) ersparen sich Aufwand, der durch das Internet 

leichter erfüllt werden kann. Bei den erfahrenen Nutzern liegt der Anteil bei 58,3 Pro-

zent gegenüber den Anfängern, die dieser Aussage nur zu 34,8 Prozent voll bzw. eher 

zustimmen würden. Das Internet stellt für die Mehrheit ein Mittel der Vereinfachung im 

Alltag dar.  

Die bisher referierten Ergebnisse dieser Untersuchung sprechen für die Beibehaltung 

der Hypothese 6. Ein wichtiges Motiv der Nutzung des Internet im Alter ist der zweck-

mäßige und instrumentelle Einsatz der verschiedenen Möglichkeiten. Mit der steigen-

den Erfahrung wachsen die konkreten Einsatzmöglichkeiten. 

 

7.6 Die Bedeutung des Ehrenamtes 

Das ehrenamtliche Engagement älterer Menschen in Vereinen, Organisationen und Ver-

bänden ist mittlerweile auf vielfältige Art und Weise verbreitet. Von den Leistungen 

älterer Menschen profitieren nicht allein konkrete Kontaktpersonen (z.B. Familienange-

hörige, Freunde, Bekannte und Nachbarn), sondern auch die Senioren selbst und die 

Gesellschaft als Ganzes. Das Engagement für andere ist insofern als ein spezifisches 

Potential, das sich positiv auf individuelle Alterungsprozesse auswirken sollte, zu wer-
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ten, als es Möglichkeiten zur Erfahrung von Kontinuität, Kompetenz, Effektivität, 

Selbstwertgefühl und Wertschätzung durch andere schafft. Die Übernahme ehrenamtli-

cher Tätigkeiten stellt nur eine Möglichkeit einer mitverantwortlichen Lebensführung 

dar, die zudem im „dritten Lebensalter“ gegeben und zu einem nicht unerheblichen Teil 

an den Bildungsstand, die Erwerbsbiografie, die gesundheitliche Situation sowie an 

weitere Merkmale der Lebenslage des Menschen gebunden ist (vgl. Staudinger, 1996; 

Lehr, 1996). 

Nicht nur in der Wirtschaft gewinnt das Internet an Bedeutung, sondern auch in ver-

schiedenen ehrenamtlichen Tätigkeitsfeldern. Die Vorteile durch die neuen Informati-

ons- und Kommunikationstechnologien bedeuten für die ehrenamtlichen Organisationen 

eine Erleichterung der Korrespondenz, des Informationsflusses usw. Deswegen wird die 

Nutzung des Internet durch die neuen Anforderungen bezüglich des ehrenamtlichen 

Engagements teilweise notwendig. Dies ist folglich als eine bedeutsame Motivation zu 

werten, das Internet zu nutzen. Im Kontext der Studie wird deshalb kurz auf die ehren-

amtlichen Tätigkeitsfelder eingegangen. 

 

Tabelle 7.10: Ehrenamtliche Tätigkeiten 

 HÄUFIGKEIT PROZENT GÜLTIGE PROZENTE 
Pflegetätigkeiten 4 2,3 2,4 

Politische Organisationen 11 6,3 6,5 
Kirchliche Tätigkeiten 23 13,1 13,6 

Weitere Organisationen 44 25,0 26,0 
Sonstige 27 15,3 16,0 

Keine 60 34,1 35,5 
Gesamt 169 96,0 100,0 
Fehlend 7 4,0  
Gesamt 176 100  

 

Knapp zwei Drittel (64,5%) der Teilnehmer sind ehrenamtlich tätig. Inwiefern jedoch 

interpretiert werden kann, dass ehrenamtlich tätige Senioren eher das Internet nutzen, 

lässt sich im Rahmen dieser Studie nicht klären.  

Folgende Abbildung 7.4 führt die Motivation in Bezug auf das Einwahlverhalten der 

ehrenamtlich Tätigen auf. 
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Abbildung 7.4: Einschätzung der ehrenamtlich Tätigen zu der Aussage: Ich wähle 

mich zwecks meiner ehrenamtlichen Tätigkeiten ein (N=109) 
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Insgesamt 82,6 Prozent der ehrenamtlich Tätigen nutzen das Internet zwecks ihres Eh-

renamtes, für 38,6 Prozent (sehr oft/oft) stellt dies eine besonders wichtige Motivation 

dar. Nur ein geringer Anteil von 17,4 Prozent nutzen das Internet nie für ihre ehrenamt-

lichen Tätigkeitsfelder. Ehrenamtliches Engagement der Senioren fördert demnach die 

Motivation, das Internet zu nutzen. 

 

7.7 Probleme mit der Internetnutzung 

Neben den bisher diskutierten Möglichkeiten der Internetnutzung im Alter, werden im 

Folgenden Schwierigkeiten und Probleme erörtert, die möglicherweise mit der Internet-

nutzung einhergehen. Einige Aspekte wurden weiter oben bereits dargelegt, wie z.B. die 

Problematik der Vereinsamung (vgl. Kap. 7.2) und der Umgang mit technischen 

Schwierigkeiten (vgl. Kap. 6.2.2). In der Literatur finden sich darüber hinaus weitere 

Hinweise auf mögliche Probleme bei der Internetnutzung im Alter (vgl. Kap. 4.3.2, 

4.3.3). Wichtige Aspekte sind die Datensicherheit (Kap. 7.7.1), die Intransparenz der 

Kosten (Kap. 7.7.2) und die dominierende englische Sprache (Kap. 7.7.3). 
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7.7.1 Datensicherheit 

Der Datenschutz ist ein Problem, das im Zuge der Verbreitung des Internet an Bedeu-

tung gewonnen hat, denn dadurch ist das Recht auf informationelle Selbstbestimmung 

zunehmend bedroht (vgl. Kap. 4.3.3). Dieses Problemfeld wird vermehrt in Medien und 

Politik öffentlich diskutiert. Im Folgenden werden die Einschätzungen der Befragten zur 

Datensicherheit aufgeführt. 

 

Abbildung 7.5:  Einschätzung zu der Aussage: Der Schutz personenbezogener Daten 

wird nicht gewährleistet 
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Etwa ein Drittel (34,7%) der Teilnehmer würde der Aussage voll bzw. eher zustimmen, 

dass der Schutz personenbezogener Daten nicht gewährleistet ist, nur 2,3 Prozent wür-

den dies nicht bestätigen. Der Datenschutz ist folglich unter den Nutzern ein wichtiges 

Problemfeld. Jedoch ist die Hälfte (48,3%) aller Teilnehmer unentschieden. Dies könnte 

auf einen geringen Grad an Transparenz dieses Problemfeldes hindeuten. Kaum jemand 

ist in der Lage, deutlich zu bestimmen, welche Gefahren tatsächlich vorhanden sind und 

wie diese zu verhindern sind. In den Medien wird dieser Sachverhalt meist kontrovers 

und ohne Gesamtzusammenhang dargestellt. Diese Unsicherheit scheint sich in der 

Meinung der Senioren widerzuspiegeln.  

 



 107

Abbildung 7.6: Einschätzung zu der Aussage: Andere können Zugriff auf meine per-

sönlichen Daten erhalten 
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Deutlicher fällt die Einschätzung hinsichtlich der konkreten Bedrohung durch den 

Zugriff auf persönliche Daten aus. Etwa die Hälfte (50,6%) aller Teilnehmer würden der 

Aussage voll bzw. eher zustimmen, dass andere in der Lage sind, Zugriff auf die 

persönlichen Daten zu erlangen und nur 19,3 Prozent stimmen kaum bzw. nicht zu. 

Der Datenschutz ist eines der am wenigsten überblickbaren und am schwersten zu klä-

renden Problemfelder im Internet. Insgesamt ist den Senioren das Problem des Daten-

schutzes bewusst. Dennoch spiegelt sich in den Ergebnissen eine gewisse Unentschlos-

senheit wider. 

 

7.7.2 Kosten 

Die Kosten der Internetnutzung können eine weitere Barriere darstellen. Diese sind für 

den Nutzer meist undurchsichtig und schwer nachvollziehbar. Seit Beginn der Verbrei-

tung des Internet sind die Kosten kontinuierlich gefallen. Jedoch kann sich nicht jeder 

die Gebühren für das Internet ohne Schwierigkeiten leisten. In der Tabelle 7.11 sind 

einige relevante Einschätzungen der Teilnehmer in Bezug auf die Kosten aufgeführt. 
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Tabelle 7.11: Einstellungen zu den Kosten der Internetnutzung 

 
TRIFFT VOLL 
ZU/EHER ZU 

UNENT-
SCHIEDEN 

KAUM ZU/ 
NICHT ZU 

Die Kosten für die Internetnutzung sind zu hoch 49,4 29,5 21,0 
Nur wenige können sich das Internet leisten 28,4 39,2 32,4 

(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 

 

Knapp die Hälfte (49,4%) der Befragten sind der Meinung, dass die Kosten für die In-

ternetnutzung zu hoch sind, dagegen halten nur 21 Prozent diese für akzeptabel. Den-

noch sind nur 28,4 Prozent der Meinung, dass sich nur wenige das Internet leisten kön-

nen. Nach der Einschätzung der Senioren sind die Kosten damit ein Faktor, der eine 

Barriere darstellen kann.  

In Zukunft werden die Gebühren für die Internetnutzung vermutlich weiter fallen. Eine 

Schwierigkeit könnte darin bestehen, dass Senioren meist genau mit ihrem Geld wirt-

schaften. Kalkulationen sind jedoch bei der momentan unübersichtlichen Marktlage an 

Internetprovidern oft schwierig und möglicherweise werden nicht die günstigsten An-

gebote genutzt. 

 

7.7.3 Sprachprobleme 

Im Internet ist Englisch die dominierende Sprache. In diesem Zusammenhang ist mit 

Barrieren bei Senioren zu rechnen, die diese Sprache häufig nicht gelernt haben. Fach-

jargon, Begriffe und Inhalte sind deshalb nicht selten fremd. Die Bedeutungen der 

Fachausdrücke müssen erst erlernt werden, um eine Vorstellung vom Internet zu be-

kommen und um „mitreden“ zu können. Diese Problematik bezieht sich auch auf die 

anderen neuen Informations- und Kommunikationstechnologien (z.B. Handy) (vgl. Kap. 

4.3.2). 
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Abbildung 7.7: Einschätzung zu der Aussage: Ohne englische Sprachkenntnisse kann 

das Internet nur eingeschränkt genutzt werden 
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Nur 6,8 Prozent stimmen der Aussage gar nicht zu, dass das Internet ohne englische 

Sprachkenntnisse nur eingeschränkt genutzt werden kann. Insgesamt 44,3 Prozent 

stimmen voll bzw. eher zu und bestätigen damit die Einschätzung, dass die Sprache ein 

ernst zu nehmendes Problem für Senioren darstellt.  

Jedoch ist nicht allein die englische Sprache problematisch, sondern auch der Fachjar-

gon, in dem Fehlermeldungen und Benutzerführung häufig unverständlich sind. Meist 

werden Handbücher oder Programme von Fachleuten geschrieben, die zu viele Vor-

kenntnisse voraussetzten. Dies kann schnell zur Überforderung und Frustration führen, 

wenn diese Hilfestellungen nicht verstanden werden.  

Die Probleme mit der Sprache sind grundlegender Natur. Wenn Kommunikation und 

Information von räumlichen Grenzen unabhängig möglich ist, sind Sprachbarrieren 

vermutlich die neue Grenze des Austauschs. Im grenzenlosen Dialog treffen verschie-

dene Kulturen und Sprachen aufeinander. Dennoch können Veränderungen und Verein-

fachungen in der Benutzerführung vorgenommen werden. Verständlichkeit, einfache 

Sprache mit alltagsnahen Beispielen würde vermutlich weiterhelfen. 

 

7.7.4 Weitere Schwierigkeiten 

Ein weiterer Aspekt ist die Übersichtlichkeit der Internetseiten. Unerfahrenheit und sen-

sorische Einschränkungen können dazu führen, dass vor allem Ältere teilweise erst ler-



 110

nen müssen sich auf dem Bildschirm zu orientieren. Die Schnelligkeit der Wechsel und 

die „vollgepackten“ Internetseiten erschweren die Orientierung (vgl. Kap. 4.2.2.1). Ei-

nige Aspekte zu diesem Problemfeld wurden in der Studie erhoben und werden im Fol-

genden erörtert. 

 

Abbildung 7.8: Einschätzung zu der Aussage: Die Internetseiten sind zu unübersicht-

lich aufgebaut 
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Ein hoher Anteil (47,7%) der Senioren zeigt sich unentschlossen bei der Bewertung von 

der Übersichtlichkeit der Internetseiten. Dies könnte darauf hindeuten, dass einige In-

ternetseiten leicht, andere dagegen schwer zu überblicken sind. Nur 1,7 Prozent stim-

men dieser Aussage gar nicht zu. 36,9 Prozent meinen, dass die Internetseiten struktu-

rell unübersichtlich dargeboten werden. 

Ein Grund für die Unübersichtlichkeit der Internetseiten ist die Werbung. Auf den In-

ternetseiten findet der Nutzer verschiedenste Arten von häufig aggressiven Werbeban-

nern vor. Manchmal sind diese kaum von den tatsächlichen Inhalten zu unterscheiden 

(z.B. die häufige Aufforderung in Werbebannern: klicken Sie hier). 
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Abbildung 7.9: Einschätzung zu der Aussage: Im Internet gibt es zu viel Werbung 
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Bei der Einschätzung der Teilnehmer zeigt sich eine deutliche Mehrheit (61,4%) derje-

nigen, die Werbung im Internet für problematisch halten. Nur 11,3 Prozent empfinden 

die Werbung als kaum bzw. gar nicht störend.  

Die Werbung stellt folglich ein Problem für die Übersichtlichkeit von Internetseiten dar 

(Assoziationsmaße: Cramer’s V = 0,329**). Die Zustimmung ist unabhängig von der 

Erfahrung der Nutzer. Deshalb wird dieses Problemfeld mit der steigenden Erfahrung 

nicht bedeutungslos. Neben der Werbung gibt es noch weitere Faktoren, die die Orien-

tierung auf den Internetseiten negativ beeinflussen. Beispielsweise birgt die Hyperstruk-

tur des Internet bereits die Gefahr des „Lost in Hyperspace“ Phänomens (vgl. Kap. 

4.2.2.1). 

Abschließend wurde um die Einschätzung über die Zunahme an jugendgefährdenden 

und extremistischen Inhalten im Internet gebeten (vgl. Tab. 7.12). 

 

Tabelle 7.12: Einstellungen zu den jugendgefährdenden, pornographischen und extre-

mistischen Inhalten im Internet (Angaben in Prozent) 

 
TRIFFT VOLL 
ZU/EHER ZU 

UNENT-
SCHIEDEN 

KAUM ZU/ 
NICHT ZU 

Die Verbreitung extremistischer und pornographischer 
Inhalte verärgern mich 67,0 17,0 15,9 

Jugendgefährdende, extremistische und pornographi-
sche Inhalte nehmen zu 39,2 53,4 7,4 

(*Die Kategorien trifft voll zu und  trifft eher zu, sowie die Kategorien trifft kaum zu und 

trifft nicht zu wurden zum Zwecke der Übersichtlichkeit zusammengelegt) 
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Zwei Drittel der Befragten sind über die extremistischen und pornographischen Inhalte 

verärgert. Im Gegensatz dazu meint ein geringerer Anteil von 39,2 Prozent, dass diese 

zweifelhaften Inhalte zunehmen werden. Über die Hälfte (53,4%) zeigt sich bei der Ein-

schätzung der zukünftigen Entwicklung dieser zweifelhaften Inhalte unentschieden. 

Vermutlich sind die Befragten bisher selten auf solche Inhalte gestoßen, so dass die Ge-

fahren schwer einzuschätzen sind. Einzige Informationsquelle ist die Diskussion in der 

Öffentlichkeit. Dort werden nicht selten diffuse Vorstellungen über die Folgen solcher 

Inhalte für die Gesellschaft verbreitet.  

 

8 Diskussion und Ausblick 

Die Entwicklungen der neuen Technologien und deren Bedeutung für das Alltagsleben 

aller Bürgerinnen und Bürger sind enorm. „Wer am Ball bleiben will“, muss bereit sein, 

sich mit diesen neuen Techniken zu beschäftigen und Neues zu lernen, das gilt auch für 

ältere Menschen. In der Studie konnte eindrucksvoll nachgewiesen werden, dass Senio-

ren im Gegensatz zu unseren Vorstellungen über das Alter, das Internet selbständig nut-

zen und auch tiefer gehende Kenntnisse zeigen. 

Ältere nutzen das Medium der Jüngeren und Berufstätigen. Für sie bietet das Internet 

vielfältige Möglichkeiten, sich zu informieren und den Kontakt mit Freunden, Bekann-

ten und Familienangehörigen zu pflegen sowie neue zu knüpfen. Überraschend ist, dass 

Ältere dabei ein hohes Ausmaß an Selbständigkeit und sinnvoller Nutzung praktizieren. 

Die Annahmen dieser Studie hinsichtlich der kompetenten Bedienung der technischen 

Geräte und des Lernens im Umgang mit dem Medium Internet waren in einigen Aspek-

ten von einem falschen Altersbild geprägt. Forschung und Wissenschaft müssen sich 

von einem Altersbild verabschieden, in dem sich die Vorstellung ausdrückt, dass Senio-

ren besonders hilfebedürftig im Zusammenhang mit der Partizipation an den Neuen 

Medien sind. Diese veränderte Einstellung gegenüber dem Alter wird bereits aus den 

Erkenntnissen der Gerontologie notwendig (vgl. Kap. 3). 

In der Studie wurde unter anderem danach gefragt, inwiefern Senioren sich bei Schwie-

rigkeiten mit dem Internet helfen. Die forschungsleitende Hypothese 1 beinhaltete nicht 

den Aspekt, dass die Senioren sich selbst helfen können. Die Ergebnisse zeigten dem-

gegenüber, dass die Mehrzahl in der Lage ist, mit technischen Schwierigkeiten selb-

ständig umzugehen. Außerdem besitzen die meisten Senioren einen eigenen Computer 

und nutzen von zu Hause aus das Internet.  
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Die Bedienung der Neuen Medien ist für Ältere mit einem Umlernen verbunden. Fach-

jargon und der Umgang mit der Technik erscheint anfangs „fremd“. Mit der Erfahrung 

wächst die Kompetenz, mit diesen Schwierigkeiten umzugehen. Die unterstellten und 

häufig betonten Schwierigkeiten verlieren zunehmend an Gewicht. Dennoch sind diese 

vermutlich eine „Zugangsbarriere“ für Senioren. Ist diese Barriere („Angst etwas kaputt 

zu machen“ bzw. das Verständnis der Terminologie) überwunden, steht der kompeten-

ten Internetnutzung in technischer Hinsicht nichts mehr im Wege. Sie haben sich mit 

diesen Herausforderungen arrangiert, durch Selbsthilfe aber auch mit Hilfe anderer Per-

sonen. 

Die Kompetenzen der Senioren zeigen sich gleichfalls in der Bedienung der einzelnen 

Dienste des Internet. Sie kennen und nutzen vor allem E-Mail und Suchmaschinen. Dies 

sind vermutlich die wichtigsten Dienste, denn deren Bedienung bildet eine Grundlage, 

auf der das Internet sinnvoll eingesetzt werden kann. Darüber hinaus werden von der 

Hälfte der Teilnehmer Homebanking, Newsletter, Chat und Diskussionsforen genutzt. 

Diese Dienste erfordern vertiefte Internetkenntnisse und Zeit, sich mit diesen zu be-

schäftigen. Senioren nutzen diese zusätzlichen Möglichkeiten der Information, Kom-

munikation und Alltagserleichterung, sobald ihnen die Vorteile bewusst und bekannt 

sind. Das heißt außerdem, dass sie sich ständig neue Möglichkeiten erschließen und 

weiterlernen. Sie brauchen dazu nicht dauerhaft Hilfe von anderen, sondern können dies 

selbständig umsetzen.  

Eine weitere falsche Vorstellung über die Fähigkeiten der Senioren bezieht sich auf die 

Frage, wie die Teilnehmer sich die Internetkenntnisse angeeignet haben. Bei den Ant-

wortmöglichkeiten wurde versäumt, diejenigen zu berücksichtigen, die sich den Um-

gang mit dem Internet autodidaktisch angeeignet haben. Deswegen nutzte vermutlich 

ein hoher Prozentsatz die Möglichkeit, auf diese Frage mit sonstiges zu antworten. Bei 

den Aussagen in den freien Berichten und den Reaktionen mancher Teilnehmer bestä-

tigt sich, dass sich kein geringer Anteil der Befragten zumindest teilweise die Internet-

nutzung selbst angeeignet hat. In der vorhandenen Literatur zu diesem Thema wird nur 

selten das Bild eines älteren Menschen beschrieben, der selbständig in der Lage ist, mit 

dem Internet umzugehen. Vielmehr spiegelt sich die Vorstellung der Unselbständigkeit 

im Alter wider. Diese Sichtweise lag fälschlicher Weise in manchen Aspekten auch 

dieser Studie zugrunde.  

Die Fakten über die Internetnutzer in Deutschland zeigen eine Benachteiligung der Se-

nioren auf. Der Grund dafür ist vermutlich weniger die „Fremdheit“ der Neuen Medien, 
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denn Senioren können den Umgang mit diesen lernen. In der Öffentlichkeit werden 

hauptsächlich die Vorteile für die junge Generation, bezogen auf den Arbeitsmarkt und 

für die Wirtschaft, insbesondere den Arbeitnehmern, diskutiert. Welche Möglichkeiten 

und Chancen das Internet im Alter bietet, wird kaum oder gar nicht berücksichtigt. 

Selbst die Hersteller von Hardware und Software wie auch die Internetprovider bezie-

hen die Gruppe der Senioren bisher kaum in ihre Marketingstrategien ein. Den Anbie-

tern ist bisher nicht bewusst geworden, dass nicht nur jüngere Menschen Geld in die 

Neuen Medien investieren wollen, sondern auch ältere. Deshalb sollten künftig ver-

mehrt Senioren bei den Anbieter berücksichtigt werden. 

Ein Grund für die Unterrepräsentation der Senioren am Internet ist folglich die bisher 

geringe Beachtung Älterer in der Öffentlichkeit und bei den Anbietern. Ein zweiter ist 

vermutlich das gesellschaftliche Bild über das Alter. Man kann sich bisher schwer vor-

stellen, wie Ältere, die aus dem Berufsleben ausgeschieden sind und sich auf ihren 

nachberuflichen Lebensabschnitt konzentrieren, denen außerdem oft altersbedingte Ein-

schränkungen unterstellt werden – obwohl dies nachgewiesener Weise bei nur einem 

kleinen Anteil tatsächlich der Fall ist – das Internet für ihre Bedürfnisse und Interessen 

sinnvoll einsetzen können. Deswegen werden vermutlich die Forschungsbemühungen 

im Zusammenhang mit den neuen Technologien eher auf die Kompensation altersbe-

dingter Einschränkungen fokussiert – sicherlich auch ein wichtiges Forschungsfeld, in 

dem spezifische Techniken zur Kompensation entwickelt werden, um die Selbständig-

keit möglichst lange zu erhalten. In der Studie konnte dagegen gezeigt werden, dass die 

ältere Generation unabhängig davon, ob sie unter körperlichen Einschränkungen leiden, 

das Internet bedürfnisorientiert und interessengeleitet sinnvoll nutzt. 

Die Bemühungen, „Senioren ans Netz anzuschließen“, haben in den letzten Jahren an 

Bedeutung gewonnen. Aus den verschiedensten Projekten sind Internetcafés, Bera-

tungsstellen und Netzwerke entstanden. In den gängigen Bildungseinrichtungen, wie 

Volkshochschulen, Universitäten und privaten Anbietern, werden vermehrt Schulungen 

für Senioren angeboten. Dies ist ein erster und wichtiger Schritt. In der Studie hat sich 

gezeigt, dass ein Drittel der Teilnehmer über eine Internetschulung in den Umgang mit 

dem Internet eingewiesen worden sind. Diese Einstiegshilfe sollte weiter ausgebaut 

werden. Vor allem für Frauen sind solche Schulungen von großer Bedeutung. Inwiefern 

dabei geschlechtsspezifische Akzeptanzunterschiede bei technologischen Produkten 

eine Rolle spielen oder qualitative Unterschiede in der Wahrnehmung von Bildungsan-

geboten entscheidend sind, konnte im Kontext der Studie nicht geklärt werden. 
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Ein Anliegen der Studie war es, Anregungen für zukünftige EDV-Schulungen für Seni-

oren zu liefern, die eine der wichtigsten Hilfestellungen für Senioren sind. Insofern 

kommt diesen eine besondere Tragweite in der Seniorenbildungsarbeit zu. Ergebnisse 

zu den Motivationslagen, der zweckmäßigen, interessen- und bedürfnisorientierten Nut-

zung des Internet, den Kommunikations- und Informationsmöglichkeiten sowie zu den 

Schwierigkeiten der Senioren sind von Bedeutung. 

In den freien Berichten und den freien Antwortmöglichkeiten des Fragebogens werden 

häufig die Motivationen Neugierde, kreative, geistige Anregung und Spaß thematisiert. 

Darüber hinaus ist den meisten Senioren die Partizipation am öffentlichen Leben be-

deutsam. Eine gewisse Vorstellung über das Internet ist bei ihnen vorhanden, denn sie 

werden durch die Medien oder jüngere Familienangehörige mit dem Medium Internet 

konfrontiert. Außerdem breitet sich die Vernetzung der Welt zunehmend bis in den pri-

vaten Alltag hinein aus (z.B. Dienstleistungen wie Bankautomaten, Fahrkartenautoma-

ten). Um am öffentlichen Leben teilzuhaben, wird deshalb die Nutzung dieses Informa-

tions- und Kommunikationsmediums und der kompetente Umgang mit diesem zuneh-

mend wichtiger.  

Dieser Zustand ist durchaus ambivalent. Einerseits kann die Situation bei Senioren 

Neugierde auf die Vorteile wecken, andererseits auch Ängste auslösen, „nicht mehr 

mithalten zu können“ oder sich überfordert zu fühlen. Werden jedoch die Vorteile erlebt 

und genutzt, könnte der Effekt entstehen, dass die Nutzung des Internet „einfach Spaß 

macht“. Die Technik spielt dann eine untergeordnete Rolle. Wir können der älteren Ge-

neration mit gutem Gewissen die notwendigen Bedien- und Verständnisfähigkeiten zu-

trauen. 

Bei Senioren sind im Unterschied zu Berufstätigen im Hinblick auf die Motivationslage, 

das Lernens im Alter und eventuelle sensormotorische Einschränkungen bestimmte Be-

sonderheiten zu beachten. Für die Internetschulungen bedeutet dies, dass ein besonderes 

Konzept, das methodisch-didaktisch auf die Besonderheiten von Senioren abgestimmt 

ist, entwickelt werden sollte. In der „Altenbildung“ gibt es verschiedene Theorien zur 

Bildungsarbeit mit Senioren (vgl. Becker et al., 2000). Bei meiner Recherche bin ich auf 

kein wissenschaftlich begleitetes Konzept für Internetschulungen für Senioren gestoßen. 

Die wissenschaftliche Begleitung von Internetschulungen wäre ein an die Studie 

anschließendes Forschungsfeld. Dabei müssen vermehrt Anstrengungen unternommen 

werden, weil diese Bevölkerungsgruppe das Recht auf die Partizipation an der „Infor-

mationsgesellschaft“ hat und vermutlich zu einem großen Teil mit einbezogen werden 
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will. Wenn den Senioren die Chance auf Beteiligung am Internet ermöglicht wird, kann 

das Internet erwachsen werden, insofern, dass wir den Erfahrungsschatz der älteren Ge-

neration in unseren gesellschaftlichen „Informationsfluss“ integrieren. 

Besonderheiten bei Schulungen für Senioren sind erstens die veränderte Motivationsla-

ge im Alter, denn Leistungsmotive weichen Interessen- und Bedürfnisorientierungen. 

Senioren lernen den Umgang mit dem Internet nicht wegen beruflichen Chancen o.ä., 

sondern weil sie neugierig sind, beteiligt sein wollen, sich Vereinfachungen im Alltag 

erhoffen, frei gewordene Zeitkapazitäten sinnvoll gestalten wollen und weil die Nut-

zung „einfach Spaß macht“. In der Arbeit mit Senioren sind deshalb heterogene Grup-

pen zu erwarten, bei denen verschiedene Motivationen berücksichtigt werden müssen. 

Dies hat weitreichende Konsequenzen für die methodisch-didaktische Gestaltung der 

Schulungen. Flexibilität ist wahrscheinlich die wichtigste Grundlage, um diese unter-

schiedlichen Motivationslagen zu berücksichtigen. Zudem bietet das Internet die Mög-

lichkeit, geistige Aktivitäten anzuregen, Wissensdurst zu wecken, Kontakte zu pflegen 

u.a. Dies ermöglicht vielfältige Stimulation. 

Als zweite Besonderheit ist mit Barrieren zu rechnen, selbst wenn diese, nach den Er-

gebnissen dieser Studie, mit zunehmender Erfahrung im Internet an Bedeutung verlie-

ren. Barrieren sind die Technik, die Fachsprache und die englische Sprache, die Un-

übersichtlichkeit bei den Kosten und der Datenschutzproblematik sowie eventuelle sen-

sormotorische Einschränkungen bzw. die Unerfahrenheit im Umgang mit den neuen 

Technologien. Die Vereinsamung bei ausschließlicher Kommunikation über den Com-

puter ist bei Senioren unbedeutend. Der Computer und das Internet werden vielmehr in 

den Alltag als zusätzliches Informations- und Kommunikationsmittel integriert.  

Die Barrieren erfordern von den Dozenten ein besonderes pädagogisches Geschick, 

denn frustrierende Erfahrungen können schnell zu der Meinung führen, dass das Internet 

„nichts für einen ist“. Welche Methoden hilfreich sind, wie mit diesen Barrieren umzu-

gehen ist und inwieweit Grundlagenwissen über das Lernen im Alter von Bedeutung ist, 

wäre ein weiteres wichtiges zukünftiges Forschungsfeld.  

Die Kommunikationsmöglichkeiten des Internet und wie sie im Lebensalltag von Senio-

ren eingesetzt werden, sind ein weiterer Hinweis auf die Chancen der Internetnutzung 

im Alter. Kontakte zu den eigenen Familienangehörigen können dadurch erleichtert 

werden. Darüber hinaus ermöglicht das Internet den Aufbau neuer Kontakte. Das haupt-

sächlich eingesetzte Mittel ist die E-Mail. Dennoch werden die anderen Kommunikati-

onsdienste mit steigender Erfahrung bedeutsamer. Der Umgang mit den Kommunikati-
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onsdiensten und die Darstellung der Möglichkeiten, diese einzusetzen, sind demnach in 

Schulungen zu berücksichtigen. Diese Chancen verständlich darzustellen, ist eine be-

sondere Aufgabe in den Schulungen. Vor allem für Alleinstehende ergeben sich Mög-

lichkeiten, die Gefahren der Vereinsamung zu verringern.  

Internetschulungen anzubieten, hat nur dann Sinn, wenn die Nachfrage vorhanden ist. 

Nach den Einschätzungen verschiedener Bildungsanbieter stoßen solche Schulungen auf 

breites Interesse, mit teilweise langen Wartelisten. Die Kapazitäten sind vermutlich bei 

Weitem noch nicht ausgeschöpft. Das Bewusstsein ändert sich erfahrungsgemäß nur 

langsam. Der Prozess ist angestoßen. Nach den Ergebnissen der vorliegenden Studie 

sollten die Bemühungen fortgesetzt werden. Bedarf an Forschung, kreativen Konzepten, 

Schulungen usw. ist jedenfalls vorhanden. 

Darüber hinaus könnten beispielsweise in Begegnungsstätten für Senioren Internetcafés 

eingerichtet werden. Dadurch ergäben sich vielfältige Möglichkeiten, Austausch für 

Senioren unter dem Thema Computer und Internet zu organisieren und zu fördern. In-

ternetcafés sind nach den Ergebnissen der Studie vor allem für Anfänger und Frauen 

eine bedeutende Hilfestellung, „den Weg ins Netz zu finden“. Diese Einrichtungen hät-

ten den Vorteil, dass nicht nur über das Internet kommuniziert wird, sondern auch unter 

den Besuchern Gespräche und Kontakte gepflegt werden könnten. Außerdem wäre die 

Möglichkeit gegeben, Betreuungspersonen auszubilden (sogenannte Multiplikatoren), 

die Hilfestellungen, Anregungen und Schulungen anbieten könnten. Im Rahmen des 

Projektes Senioren-Online, das unter anderem vom Landesministerium für Frauen, Ju-

gend, Familie und Gesundheit des Landes Nordrhein-Westfalen unterstützt wird, sind 

solche Internetcafés für Senioren seit etwa zwei Jahren finanziell gefördert worden. In-

wieweit dieses Projekt erfolgreich ist, kann bisher nur daran abgelesen werden, wie vie-

le Internetcafés für Senioren mittlerweile in NRW entstanden sind (etwa 100, Angaben 

www.senioren-online.net). Das Projekt wurde bisher, nach meinen Informationen, nicht 

wissenschaftlich begleitet. 

Aufmerksamkeit bei Senioren für das Metier wecken, Informationsmöglichkeiten schaf-

fen, Bildungsangebote einrichten, das Bewusstsein über die Chancen der Internetnut-

zung im Alter gesellschaftlich, wirtschaftlich und politisch zu korrigieren, stellen den 

Rahmen in dem Bemühen dar, Senioren die Internetnutzung näher zu bringen.  

Die Partizipation der älteren Generation am Internet ist aus der Sicht der Teilnehmer 

dringend notwendig. Der Großteil möchte nicht mehr auf das Internet verzichten und im 

öffentlichen und privaten Umfeld mitreden können. Ist der kompetente Umgang mit 
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dem Computer und dem Internet erlernt, können sicherlich auch andere technische Ge-

räte leichter bedient werden, wie Handys, Bankautomaten, Fahrkartenautomaten usw. 

Dieser Gedanke zielt allgemein auf den Begriff der Medienkompetenz, denn im Zusam-

menhang mit der Vernetzung der Welt sind zunehmend nicht nur Kompetenzen im Um-

gang mit dem Internet notwendig, sondern allgemeine technische Kompetenz – sie be-

zeichnet in diesem Zusammenhang die Anwenderseite −, um im Alltag mit den „auto-

matisierten Prozessen“ mitzuhalten. Demnach zielt die Partizipation nicht ausschließlich 

auf das Internet ab. 

Viele technische Neuerungen, mit denen vor allem im Dienstleistungssektor Einsparun-

gen vorgenommen werden, sind schwer zu bedienen. Die Schrift ist zu klein, die Begrif-

fe sind schwer verständlich, häufig besteht Unerfahrenheit mit den notwendigen Opera-

tionen und die Gefahren sind nicht einzuschätzen. Dabei finden sich ähnliche Barrieren 

wieder, die im Zusammenhang mit dem Internet in den Vordergrund getreten sind. 

Folglich ist es nicht nur wichtig, Ängste vor dem „Netz der Netze“ abzubauen und des-

sen sinnvolle Nutzung nahe zu bringen, sondern die Bemühungen müssen sich außer-

dem auf die anderen technischen Geräte erstrecken. Beispielsweise erlebe ich in meinen 

Seminaren häufiger Fragen zur Bedienung von Handys. Den Umgang mit dem Internet 

zu erlernen, könnte damit auch, vor allem hinsichtlich der Barrieren, Ängste mindern, 

Kompetenzen schaffen und vor allem Selbstbewusstsein vermitteln, dass die Bedienung 

dieser technischen Geräte am Ende „gar nicht so schwierig ist“, und dass auch solche 

Kompetenzen erwoben werden können. 

Deshalb ist es nicht nur von Bedeutung die Informations- und Kommunikationsmittel in 

den Lebensalltag von Senioren zu integrieren, sondern ganz allgemein technische Kom-

petenz zu schaffen. Ein Großteil der älteren Generation hat die notwendigen Fähigkei-

ten, wie in der Studie nachgewiesen werden konnte. Ob der Einzelne diese Chancen 

auch nutzen will, bleibt ihm überlassen. Noch sind solche technische Kompetenzen 

glücklicherweise nicht lebensnotwendig. Jeder kann sich mit gutem Recht gegen eine 

Nutzung dieser Geräte entscheiden. Eine Erleichterung jedenfalls stellen manche der 

Möglichkeiten bereits heute dar. 

Die Partizipation der älteren Generation ist darüber hinaus nicht nur wichtig für die Äl-

teren selbst, sondern auch für die Gesellschaft als Ganzes. Der Erfahrungsschatz und die 

Sichtweise der Senioren sind für alle bedeutsam, denn auch bei den neuen technischen 

Entwicklungen sollte der Umstand beachtet werden, dass die Jüngeren von den Älteren 

lernen können. Beim Umgang mit dem Internet mag sich das Verhältnis umgedreht ha-
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ben – der Jüngere lehrt den Älteren – und dennoch bietet dieses neue Formen der 

Kommunikation zwischen Jung und Alt, wie beispielsweise bei Projekten mit Schulen 

und bereitwilligen Älteren, in denen Zeitzeugenberichte mit den geschichtlichen Tatsa-

chen in einen Zusammenhang gestellt werden. Demgegenüber helfen Schüler Senioren 

bei Problemen mit der Technik und im Umgang mit dem Computer und Internet. Au-

ßerdem findet man z.B. unter www.zeitzeugenberichte.de einen Informationspool von 

Erfahrungsberichten unter bestimmten Themen. Ein weiteres Beispiel beschrieb einer 

der Teilnehmer an der Befragung. Er organisiert eine anonyme, seelische Beratung für 

alle Altersklassen über E-Mail. Nach seinen Angaben berät er auch Schüler. 

Folglich bieten sich durch das Internet reichliche Möglichkeiten des Austausches unter 

den Generationen, die sonst nicht entstanden wären. Dabei sind der Kreativität und dem 

Engagement von Lehrern, Jüngeren, Senioren und weiteren Interessierten keine Gren-

zen gesetzt. Wenn die Nutzung des Internet nicht nur bei den Jüngeren den Status der 

Selbstverständlichkeit erreicht, ergeben sich vielfältige Chancen des Austausches unter 

den Generationen. 

 

9 Zusammenfassung 

Die Möglichkeiten und Grenzen der Internetnutzung im Alter darzustellen, auf dem 

Hintergrund, dass bisher kaum wissenschaftliche Erkenntnisse darüber vorliegen, war 

das Anliegen dieser Studie. Um einen interpretatorischen Zugang zu den Chancen des 

Internet im Lebensalltag von Senioren zu ermöglichen, wurden kreative Anregungen, 

Äußerungen und Erfahrungen bereits „ans Netz angeschlossener“ Nutzer mit Hilfe einer 

internetgestützten Befragung erhoben. Dabei kam ein überwiegend standardisierter Fra-

gebogen zum Einsatz. Darüber hinaus konnten freie Erfahrungsberichte von einigen der 

Teilnehmer an der Befragung in die Auswertung mit einbezogen werden. 

Die Ergebnisse der Studie legen nahe, dass mit der steigenden Erfahrung der Senioren 

das Internet zunehmend kompetent und sinnvoll für deren alltäglichen Bedürfnisse nach 

Information, Kommunikation und Erleichterung von Anforderungen genutzt wird. Sie 

eignen sich selbständig auch tiefergehende Kenntnisse über das Internet an. Überra-

schend ist das Ausmaß an Selbständigkeit im Umgang mit den notwendigen technischen 

Geräten und an Kenntnissen über das Internet, das Senioren vorweisen. Die in der Lite-

ratur beschriebenen Zugangsbarrieren bei Älteren verlieren bei den erfahrenen Nutzern 

an Bedeutung. Sie sind fähig, sich mit den Herausforderungen des Internet zu arrangie-
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ren und Kompetenzen zu entwickeln, Schwierigkeiten selbständig oder mit der Hilfe 

von Freunden, Bekannten und Familienangehörigen zu handhaben. 

Weiterer Forschungsbedarf besteht vor allem für die methodisch-didaktische Gestaltung 

seniorengerechter Schulungskonzepte. In der Praxis ist der Bedarf an Erkenntnissen 

über Motivationen, über Besonderheiten beim Lernen im Alter, über bedürfnisorientier-

te und interessengeleitete Nutzung des Internet und über die sinnvolle Integration des 

Mediums der Zukunft in den Lebensalltag von Senioren hinreichend vorhanden. Die 

ältere Generation als Ganzes in den gängigen Einrichtungen der Erwachsenenbildung zu 

berücksichtigen und darüber hinaus weitere kreative Konzepte zu entwickeln und wis-

senschaftlich zu begleiten, beschreibt die zukünftigen Aufgabenfelder, der sich die Wis-

senschaft auch im Hinblick auf den Bedeutungswandel des Alters stellen muss. 
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Anhang A: Tabellenanhang 

 

Tabelle 1: Geschlecht 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
weiblich 86 48,9 
männlich 90 51,1 
Gesamt 176 100,0 

 

Tabelle 2: Altersverteilung 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
55-59 28 15,9 15,9 
60-64 58 33,0 48,9 
65-69 41 23,3 72,2 
70-74 30 17,0 89,2 
75-79 19 10,8 100,0 

Gesamt 176 100,0  

 

Tabelle 3: Bundesland 

 HÄUFIGKEIT PROZENT GÜLTIGE PROZENTE 
Baden-Württemberg 22 12,5 12,9 

Bayern 8 4,5 4,7 
Berlin 3 1,7 1,8 

Brandenburg 3 1,7 1,8 
Bremen 1 0,6 0,6 

Hamburg 4 2,3 2,4 
Hessen 7 4,0 4,1 

Mecklenburg- Vorpommern 0 0,0 0,0 
Niedersachsen 8 4,5 4,7 

Nordrhein-Westfalen 95 54,0 55,9 
Rheinland-Pfalz 8 4,5 4,7 

Saarland 1 0,6 0,6 
Sachsen 1 0,6 0,6 

Sachsen-Anhalt 1 0,6 0,6 
Schleswig-Holstein 2 1,1 1,2 

Thüringen 2 1,1 1,2 
Andere Länder 4 2,3 2,4 

Gesamt 170 96,6 100,0 
Fehlend 6 3,4  
Gesamt 176 100,0  

 

Tabelle 4: Größe der Region 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
eher städtisch 116 65,9 65,9 
eher ländlich 60 34,1 100,0 

Gesamt 176 100,0  
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Tabelle 5: Anzahl der lebenden Angehörigen 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
0 3 1,7 1,7 
1 21 11,9 13,6 
2 34 19,3 33,0 
3 55 31,3 64,2 
4 50 28,4 92,6 
5 13 7,4 100,0 

Gesamt 176 100,0  

 

Tabelle 6: Anzahl der Angehörigen im eigenen Haushalt 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
0 48 27,3 27,3 
1 112 63,6 90,9 
2 11 6,3 97,2 
3 3 1,7 98,9 
4 2 1,1 100,0 

Gesamt 176 100,0  

 

Tabelle 7: Ehepartner nach Geschlecht 

GESCHLECHT  
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 41 9 50 Nein 
% von Geschlecht 47,7% 10,0% 28,4% 

Anzahl 45 81 126 
Ehepartner 

Ja 
% von Geschlecht 52,3% 90,0% 71,6% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = 0,418**) 

 

Tabelle 8: Besitz eines eigenen Computers und Internetzugangs 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
Ja, mit Modem bzw. ISDN-Adapter 154 87,5 87,5 

Ja, ohne Modem bzw. ISDN-Adapter 11 6,25 93,8 
Kein Computer 11 6,25 100,0 

Gesamt 176 100  
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Tabelle 9: Internetnutzung zu Hause bei Alleinstehenden 

ALLEINSTEHEND 
Nein Ja 

GESAMT 

Anzahl 7 12 19 nein 
% von Alleinstehend 5,5% 25,0% 10,8% 

Anzahl 121 36 157 
Internetzugang 

zu Hause 
ja 

% von Alleinstehend 94,5% 75,0% 89,2% 
Anzahl 128 48 176 Gesamt 

% von Alleinstehend 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = -0,280**) 

 

Tabelle 10: Nutzung eines Internetcafés nach der Größe der Region 

GRÖßE DER REGION  
eher städtisch eher ländlich 

GESAMT 

Anzahl 80 54 134 nein 
% von Größe der Region 69,0% 90,0% 76,1% 

Anzahl 36 6 42 
Nutzung von 
Internetcafés 

ja 
% von Größe der Region 31,0% 10,0% 23,9% 

Anzahl 116 60 176 Gesamt 
% von Größe der Region 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = -0,234**) 

 

Tabelle 11: Nutzung des Internet zu Hause nach der Größe der Region 

GRÖßE DER REGION  
eher städtisch eher ländlich 

GESAMT 

Anzahl 18 1 19 nein 
% von Größe der Region 15,5% 1,7% 10,8% 

Anzahl 98 59 157 
Internetzugang 

zu Hause 
ja 

% von Größe der Region 84,5% 98,3% 89,2% 
Anzahl 116 60 176 Gesamt 

% von Größe der Region 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = 0,212**) 

 

Tabelle 12: Bisherige Erfahrung mit dem Internet 

 HÄUFIGKEIT PROZENT 
weniger als ein Jahr 46 26,1 

1-2 Jahre 46 26,1 
mehr als 2 Jahre 84 47,7 

Gesamt 176 100 
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Tabelle 13: Erfahrung mit dem Internet nach den Altersklassen 

ALTERSGRUPPEN  
55-59 60-64 65-69 70-74 75-79 

GESAMT 

Anzahl 7 17 7 7 8 46 weniger 
als ein 
Jahr 

% von Alters-
gruppen 25,0% 29,3% 17,1% 23,3% 42,1% 26,1% 

Anzahl 7 15 15 5 4 46 
1-2 Jahre % von Alters-

gruppen 25,0% 25,9% 36,6% 16,7% 21,1% 26,1% 

Anzahl 14 26 19 18 7 84 

Erfahrung 
mit der 

Internet-
nutzung 

mehr als 
2 Jahre % von Alters-

gruppen 50,0% 44,8% 46,3% 60,0% 36,8% 47,7% 

Anzahl 28 58 41 30 19 176 
Gesamt % von Alters-

gruppen 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

 

Tabelle 14: Erfahrung mit dem Internet und Nutzung von Internetcafés 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr

1-2 Jahre mehr als 2 
Jahre

GESAMT 

Anzahl 20 38 76 134 nein 
% von Erfahrung 43,5% 82,6% 90,5% 76,1% 

Anzahl 26 8 8 42 
Nutzung von 
Internetcafés 

ja 
% von Erfahrung 56,5% 17,4% 9,5% 23,9% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,462**) 

 

Tabelle 15: Häufigkeit der Verwendung des Internet 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
täglich 114 64,8 64,8 

2-3 Mal in der Woche 41 23,3 88,1 
einmal in der Woche 19 10,8 98,9 

weniger als einmal im Monat 2 1,1 100,0 
Gesamt 176 100  
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Tabelle 16: Einweisung in die Internetnutzung durch jüngere Familienangehörige nach 

Geschlecht 

GESCHLECHT 
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 54 69 123 nein 
% von Geschlecht 62,8% 76,7% 69,9% 

Anzahl 32 21 53 
Einweisung durch jüngere 

Familienangehörige ja 
% von Geschlecht 37,2% 23,3% 30,1% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = -0,151*) 

 

Tabelle 17: Einweisung in die Internetnutzung während der früheren Berufstätigkeit 

GESCHLECHT 
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 79 70 149 nein 
% von Geschlecht 91,9% 77,8% 84,7% 

Anzahl 7 20 27 
Einweisung während der 
früheren Berufstätigkeit 

ja 
% von Geschlecht 8,1% 22,2% 15,3% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = 0,195**) 

 

Tabelle 18a: Anzahl der bekannten Dienste 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
1 4 2,3 2,3 
2 17 9,7 11,9 
3 11 6,3 18,2 
4 11 6,3 24,4 
5 22 12,5 36,9 
6 23 13,1 50,0 
7 17 9,7 59,7 
8 22 12,5 72,2 
9 16 9,1 81,3 

10 14 8,0 89,2 
11 19 10,8 100,0 

Gesamt 176 100,0  
N Gültig 176 
 Fehlend 0 

Mittelwert  6,54 
Median  6,50 
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Tabelle 18b: Anzahl der bekannten Dienste bei den Neulingen (Nutzung seit einem 

Jahr) 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
1 4 8,7 8,7 
2 12 26,1 34,8 
3 8 17,4 52,2 
4 3 6,5 58,7 
5 8 17,4 76,1 
6 4 8,7 84,8 
7 4 8,7 93,5 
8 2 4,3 97,8 
9 1 2,2 100,0 

Gesamt 46 100,0  
N Gültig 46 
 Fehlend 0 

Mittelwert  3,93 
Median  3,00 

 

Tabelle 18c: Anzahl der bekannten Dienste bei den erfahrenen Nutzern (Nutzung seit 

mehr als 2 Jahren) 

 HÄUFIGKEIT PROZENT KUMULIERTE PROZENTE 
2 1 1,2 1,2 
4 2 2,4 3,6 
5 7 8,3 11,9 
6 13 15,5 27,4 
7 10 11,9 39,3 
8 15 17,9 57,1 
9 10 11,9 69,0 

10 12 14,3 83,3 
11 14 16,7 100,0 

Gesamt 84 100,0  
N Gültig 84 
 Fehlend 0 

Mittelwert  8,06 
Median  8,00 

 



 139

Tabelle 19: Probleme mit dem Internet nach Geschlecht (Aussage: Ich habe häufig 

Probleme mit der Technik, z.B. Computer, Modem, Verbindung) 

GESCHLECHT 
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 16 7 23 trifft voll zu 
% von Geschlecht 18,6% 7,8% 13,1% 

Anzahl 15 9 24 eher zu 
% von Geschlecht 17,4% 10,0% 13,6% 

Anzahl 28 17 45 unentschieden 
% von Geschlecht 32,6% 18,9% 25,6% 

Anzahl 13 33 46 kaum zu 
% von Geschlecht 15,1% 36,7% 26,1% 

Anzahl 14 24 38 nicht zu 
% von Geschlecht 16,3% 26,7% 21,6% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = 0,328**) 

 

Tabelle 20: Selbsthilfe bei Problemen mit dem Internet nach der bisherigen Erfahrung  

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 33 21 31 85 nein 
% von Erfahrung 71,7% 45,7% 36,9% 48,3% 

Anzahl 13 25 53 91 

Ich kann 
mir selbst 

helfen ja 
% von Erfahrung 28,3% 54,3% 63,1% 51,7% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,288**) 

 

Tabelle 21: Selbsthilfe bei Problemen mit dem Internet nach Geschlecht 

GESCHLECHT  
weiblich männlich 

GESAMT 

Anzahl 57 28 85 nein 
% von Geschlecht 66,3% 31,1% 48,3% 

Anzahl 29 62 91 

Ich kann 
mir selbst 

helfen ja 
% von Geschlecht 33,7% 68,9% 51,7% 

Anzahl 86 90 176 Gesamt 
% von Geschlecht 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Phi = 0,352**) 
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Tabelle 22: Korrelationsmatrix: Informationsbereiche und Erfahrung mit dem  

Internet (Spearman-Rho) 

Kleinanze
igen 

Informa-
tionen zu 
Gesund-
heitsthe-

men 

Wetterin-
formatio-

nen 

Zusatzinfor-
mationen von 
Radio-/ Fern-
sehsendun-
gen im Inter-

net 

Städtein-
formatio-

nen 

Informatio-
nen über 
Computer 
und Soft-

ware 

Aktuelle 
Börsenin-
formatio-

nen 

Korrelati-
onskoeffi-

zient 
-,240** -,194* -,025 -,080 -,189* -,424** -,293** 

Sig. (2-
seitig) ,001 ,010 ,747 ,289 ,012 ,000 ,000 

Bisherige 
Erfah-

rung mit 
der Inter-
netnut-
zung N 176 176 176 176 176 176 176 

 

Informati
onen zu 
Produk-

ten 
(Preis-
verglei-

che, etc.) 

Reisein-
fos wie 
Zug-
/Flug-
pläne 

Aktuelle 
Nachrich-

ten 

Aktuelle In-
formationen 
aus der Re-

gion 

Service-/ 
Ratgeberi
nformatio
nen von 
Behör-
den, 

Organisa-
tionen 

oder Ver-
einen 

kulturelle 
Veranstal-
tungshin-

weise, Kar-
tenservice 

Bisherige 
Erfahrung 

mit der 
Internet-
nutzung 

Korrelati-
onskoeffi-

zient 
-,355** -,114 -,079 -,085 -,224** -,248** 1,000 

Sig. (2-
seitig) ,000 ,130 ,299 ,262 ,003 ,001 , 

Bisherige 
Erfah-

rung mit 
der Inter-
netnut-
zung N 176 176 176 176 176 176 176 

**  Korrelation ist auf dem Niveau von 0,01 signifikant (2-seitig). 

*  Korrelation ist auf dem Niveau von 0,05 signifikant (2-seitig). 

 

Tabelle 23a: Bedeutung der Kommunikationsmöglichkeiten nach der bisherigen  

Erfahrung mit dem Internet 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 23 28 62 113 trifft voll zu/ 
eher zu % von Erfahrung 50,0% 60,9% 73,8% 64,2% 

Anzahl 6 10 14 30 unentschie-
den % von Erfahrung 13,0% 21,7% 16,7% 17,0% 

Anzahl 17 8 8 33 

Das Internet 
ermöglicht 

mir den Kon-
takt zu vielen 

Menschen kaum zu/ 
nicht zu % von Erfahrung 37,0% 17,4% 9,5% 18,8% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,212**) 
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Tabelle 23b: Bedeutung der Kommunikationsmöglichkeiten nach der bisherigen  

Erfahrung mit dem Internet 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 14 29 47 90 trifft voll zu/ 
eher zu % von Erfahrung 30,4% 63,0% 56,0% 51,1% 

Anzahl 10 8 17 35 unent-
schieden % von Erfahrung 21,7% 17,4% 20,2% 19,9% 

Anzahl 22 9 20 51 

Das Internet 
erleichtert mir 
die Erhaltung 
meiner per-
sönlichen 
Kontakte 

kaum zu/ 
nicht zu % von Erfahrung 47,8% 19,6% 23,8% 29,0% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,196**) 

 

Tabelle 23c: Bedeutung der Kommunikationsmöglichkeiten nach der bisherigen  

Erfahrung mit dem Internet 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 

2 Jahre 

GESAMT 

Anzahl 36 38 76 150 trifft voll zu/ 
eher zu % von Erfahrung 78,3% 82,6% 90,5% 85,2% 

Anzahl 7 4 7 18 unent-
schieden % von Erfahrung 15,2% 8,7% 8,3% 10,2% 

Anzahl 3 4 1 8 

Mit Hilfe des Inter-
net können persön-
liche Kontakte über 
größere Entfernun-

gen gut aufrecht 
erhalten werden 

kaum 
zu/nicht zu % von Erfahrung 6,5% 8,7% 1,2% 4,5% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

 

Tabelle 24: Möglichkeit des Kontakts zu vielen Menschen nach Alleinstehenden im 

Haushalt. 

ALLEINSTEHEND 
Nein Ja 

GESAMT 

Anzahl 34 25 59 trifft voll zu 
% von Alleinstehend 26,6% 52,1% 33,5% 

Anzahl 45 9 54 eher zu 
% von Alleinstehend 35,2% 18,8% 30,7% 

Anzahl 25 5 30 unentschieden 
% von Alleinstehend 19,5% 10,4% 17,0% 

Anzahl 14 8 22 kaum zu 
% von Alleinstehend 10,9% 16,7% 12,5% 

Anzahl 10 1 11 

Das Internet 
ermöglicht 

mir den Kon-
takt zu vielen 

Menschen 

nicht zu 
% von Alleinstehend 7,8% 2,1% 6,3% 

Anzahl 128 48 176 Gesamt 
% von Alleinstehend 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s -V = 0,285**) 
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Tabelle 25a: Erfahrungen mit dem Internet und Nutzung von E-Mail 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 14 32 69 115 sehr oft 
% von Erfahrung 30,4% 69,6% 82,1% 65,3% 

Anzahl 16 12 11 39 oft 
% von Erfahrung 34,8% 26,1% 13,1% 22,2% 

Anzahl 6 2 3 11 selten 
% von Erfahrung 13,0% 4,3% 3,6% 6,3% 

Anzahl 10 0 1 11 

Versenden/ 
Empfangen 
von E-Mails 

noch nie 
% von Erfahrung 21,7% 0,0% 1,2% 6,3% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Kendall-Tau-c = -0,349**) 

 

Tabelle 25b: Erfahrungen mit dem Internet und Nutzung von E-Mail zum Austausch 

mit Familienangehörigen, Freunden und Bekannten 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 12 26 50 88 sehr oft 
% von Erfahrung 26,1% 56,5% 59,5% 50,0% 

Anzahl 16 16 22 54 oft 
% von Erfahrung 34,8% 34,8% 26,2% 30,7% 

Anzahl 8 4 9 21 selten 
% von Erfahrung 17,4% 8,7% 10,7% 11,9% 

Anzahl 10 0 3 13 

Austausch mit 
Familienangehö-
rigen, Freunden 
und Bekannte 
über E-Mail 

noch nie 
% von Erfahrung 21,7% 0,0% 3,6% 7,4% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Kendall-Tau-c = -0,239**) 
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Tabelle 25c: Erfahrungen mit dem Internet und Nutzung von Gesprächsforen und 

Newsgroups 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT DER 
INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 2 4 9 15 sehr oft 
% von Erfahrung 4,3% 8,7% 10,7% 8,5% 

Anzahl 1 6 8 15 oft 
% von Erfahrung 2,2% 13,0% 9,5% 8,5% 

Anzahl 5 14 43 62 selten 
% von Erfahrung 10,9% 30,4% 51,2% 35,2% 

Anzahl 38 22 24 84 

Gesprächs-
foren und 

Newsgroups 

noch 
nie % von Erfahrung 82,6% 47,8% 28,6% 47,7% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Kendall-Tau-c = -0,324**) 

 

Tabelle 25d:  Erfahrungen mit dem Internet und Nutzung von Chat 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT DER 
INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 1 4 8 13 sehr oft 
% von Erfahrung 2,2% 8,7% 9,5% 7,4% 

Anzahl 3 3 7 13 oft 
% von Erfahrung 6,5% 6,5% 8,3% 7,4% 

Anzahl 5 17 41 63 selten 
% von Erfahrung 10,9% 37,0% 48,8% 35,8% 

Anzahl 37 22 28 87 

Chatten 

noch nie 
% von Erfahrung 80,4% 47,8% 33,3% 49,4% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Kendall-Tau-c = -0,285**) 
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Tabelle 25e:  Erfahrungen mit dem Internet und Nutzung von Mailinglisten 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT DER 
INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 0 1 11 12 sehr oft 
% von Erfahrung 0,0% 2,2% 13,1% 6,8% 

Anzahl 2 2 15 19 oft 
% von Erfahrung 4,3% 4,3% 17,9% 10,8% 

Anzahl 9 11 26 46 selten 
% von Erfahrung 19,6% 23,9% 31,0% 26,1% 

Anzahl 35 32 32 99 

Mailinglisten 

noch 
nie % von Erfahrung 76,1% 69,6% 38,1% 56,3% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Kendall-Tau-c = -0,315**) 

 

Tabelle 26a: Einschätzung der Bedeutung des Internet nach der bisherigen Erfahrung 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 27 38 74 139 trifft voll zu/ 
eher zu % von Erfahrung 58,7% 82,6% 88,1% 79,0% 

Anzahl 12 7 3 22 unent-
schieden % von Erfahrung 26,1% 15,2% 3,6% 12,5% 

Anzahl 7 1 7 15 

Auf das Internet 
möchte ich in 

meinem täglichen 
Leben keinesfalls 

verzichten kaum zu/ 
nicht zu % von Erfahrung 15,2% 2,2% 8,3% 8,5% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,241**) 

 

Tabelle 26b: Einschätzung der Bedeutung des Internet nach der bisherigen Erfahrung 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT DER 
INTERNETNUTZUNG 

 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 36 43 78 157 voll zu/ 
eher zu % von Erfahrung 78,3% 93,5% 92,9% 89,2% 

Anzahl 6 2 4 12 unent-
schieden % von Erfahrung 13,0% 4,3% 4,8% 6,8% 

Anzahl 4 1 2 7 

Der Internet-
zugang ge-

hört für mich 
heute einfach 

dazu kaum zu/ 
nicht zu % von Erfahrung 8,7% 2,2% 2,4% 4,0% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 
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Tabelle 27a: Einwahlverhalten nach der bisherigen Erfahrung mit dem Internet 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 8 19 43 70 sehr oft 
% von Erfahrung 17,4% 41,3% 51,2% 39,8% 

Anzahl 18 26 31 75 oft 
% von Erfahrung 39,1% 56,5% 36,9% 42,6% 

Anzahl 16 1 5 22 manchmal 
% von Erfahrung 34,8% 2,2% 6,0% 12,5% 

Anzahl 2 0 5 7 selten 
% von Erfahrung 4,3% 0,0% 6,0% 4,0% 

Anzahl 2 0 0 2 

Ich wähle mich 
bei konkreten 

Anlässen in das 
Internet ein, z.B. 
um etwas zu su-
chen, E-Mails zu 

senden/abzurufen 
o.ä. 

nie 
% von Erfahrung 4,3% 0,0% 0,0% 1,1% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,357**) 

 

Tabelle 27b: Einwahlverhalten nach der bisherigen Erfahrung mit dem Internet 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 1 6 21 28 sehr oft 
% von Erfahrung 2,2% 13,0% 25,0% 15,9% 

Anzahl 7 12 17 36 oft 
% von Erfahrung 15,2% 26,1% 20,2% 20,5% 

Anzahl 11 13 21 45 manchmal 
% von Erfahrung 23,9% 28,3% 25,0% 25,6% 

Anzahl 15 11 15 41 selten 
% von Erfahrung 32,6% 23,9% 17,9% 23,3% 

Anzahl 12 4 10 26 

Ich wähle mich 
regelmäßig, zu 

bestimmten bzw. 
gewohnten Zeiten 
in das Internet ein 

nie 
% von Erfahrung 26,1% 8,7% 11,9% 14,8% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,238**) 
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Tabelle 28: Einwahlverhalten nach den Altersgruppen 

ALTERSGRUPPEN  
55-59 60-64 65-69 70-74 75-79 

GESAMT 

Anzahl 18 18 15 10 3 64 sehr 
oft/oft % von Alters-

gruppen 64,3% 31,0% 36,6% 33,3% 15,8% 36,4% 

Anzahl 5 12 12 9 7 45 manch
mal % von Alters-

gruppen 17,9% 20,7% 29,3% 30,0% 36,8% 25,6% 

Anzahl 5 28 14 11 9 67 

Ich wähle mich 
regelmäßig, zu 

bestimmten 
bzw. gewohn-
ten Zeiten in 

das Internet ein sel-
ten/nie % von Alters-

gruppen 17,9% 48,3% 34,1% 36,7% 47,4% 38,1% 

Anzahl 28 58 41 30 19 176 
Gesamt % von Alters-

gruppen 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,217*) 

 

Tabelle 29:  Einschätzung der Bedeutung des Internet als Erleichterung von Anforde-

rungen nach der bisherigen Erfahrung mit dem Internet 

BISHERIGE ERFAHRUNG MIT 
DER INTERNETNUTZUNG 

weniger als 
ein Jahr 1-2 Jahre mehr als 2 

Jahre 

GESAMT 

Anzahl 14 16 25 55 trifft voll 
zu % von Erfahrung 30,4% 34,8% 29,8% 31,3% 

Anzahl 2 10 24 36 eher zu 
% von Erfahrung 4,3% 21,7% 28,6% 20,5% 

Anzahl 11 8 19 38 unent-
schieden % von Erfahrung 23,9% 17,4% 22,6% 21,6% 

Anzahl 13 10 11 34 kaum zu 
% von Erfahrung 28,3% 21,7% 13,1% 19,3% 

Anzahl 6 2 5 13 

Ich erspare mir 
durch das In-

ternet viel Lau-
ferei 

nicht zu 
% von Erfahrung 13,0% 4,3% 6,0% 7,4% 

Anzahl 46 46 84 176 Gesamt 
% von Erfahrung 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaß: Cramer’s V = 0,212**) 
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Tabelle 30: Unübersichtlichkeit der Internetseiten und zu viel Werbung 

DIE INTERNETSEITEN SIND 
ZU UNÜBERSICHTLICH 

AUFGEBAUT 
voll zu/ 
eher zu 

unent-
schieden 

kaum zu/ 
nicht zu 

GESAMT 

Anzahl 54 44 10 108 trifft voll zu/ 
eher zu % von Unübersichtlichkeit 83,1% 52,4% 37,0% 61,4% 

Anzahl 8 33 7 48 unentschie-
den % von Unübersichtlichkeit 12,3% 39,3% 25,9% 27,3% 

Anzahl 3 7 10 20 

Im Internet 
gibt es zu 
viel Wer-

bung kaum zu/ 
nicht zu % von Unübersichtlichkeit 4,6% 8,3% 37,0% 11,4% 

Anzahl 65 84 27 176 Gesamt 
% von Unübersichtlichkeit 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 

(Assoziationsmaße: Cramer’s V = 0,329**) 
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Anhang B: Glossar der verwendeten Internetbegriffe  

 

ActiveX: Von Microsoft entwickelte Erweiterung, um Internetseiten mul-

timediatauglich zu machen – funktioniert nur auf Windows-

Rechnern. 

Browser: Programm zum Darstellen von HTML-Dokumenten und Wei-

terleiten von Befehlen im WWW (to brows: blättern, stöbern). 

CGI-Script: Ein CGI-Programm (CGI=Common Gateway Interface) über-

nimmt die Weiterverarbeitung der eingegangenen Daten, z.B. 

eines ausgefüllten Formulars. 

Chat: In einem Chat-Raum können sich zwei oder mehrere Personen 

über Tastatur miteinander unterhalten. 

Download: (Wörtlich: Herunterladen) Prozess des Datentransfers von ei-

nem Server, etwa im Internet, auf den eigenen Rechner. 

E-Commerce: Elektronischer Handel im Internet. 

E-Mail: Auf elektronischem Weg übermittelte Nachricht, meist knappe 

unkonventionelle Mitteilung. Zusammen mit einer E-Mail las-

sen sich Daten verschicken. 

Emoticons: (Wortschöpfung aus „Emotion“ und „Icon“) Zeichenkombina-

tion in E-Mail, die bildhaft Empfindungen ausdrücken sollen. 

FTP: (Abkürzung für „File Transfer Protocol“) Das FTP schreibt vor, 

wie im Internet Dateien übertragen werden. 

Homebanking: Es lassen sich über den Computer eines Benutzers Überweisun-

gen per Modem oder ISDN-Karte an die Bank weiterleiten oder 

Kontostände abfragen. 

Homepage: Startseite eines Internetauftritts.  

Host: (Wörtlich: Gastgeber) Bezeichnung für Großrechner und Ser-

ver, die Dienste im Internet bereitstellen oder an denen Arbeits-

stationen (Workstations) angeschlossen sind. 

HTTP: (Abkürzung für „Hypertext Transfer Protocol“) Standardver-

fahren zur Übertragung von Internetseiten. 
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Hypermedia: Elektronische Dokumente, die Verbindungen zu anderen the-

menverwandten Dokumenten bzw. Informationen enthalten. 

Hypermedia umfasst neben (Hyper-) Text auch Grafiken, Bil-

der, Sounds, Videos und andere Informationsmedien.  

Hypertext: Bezeichnung für elektronische Dokumente, die aus einer Viel-

zahl von Informationsbausteinen (Knoten) und Querverweisen 

bestehen, die der Leser in beliebiger Reihenfolge abrufen kann. 

Interaktivität: Der Grad an Interaktivität beim Computern bezeichnet die 

Möglichkeiten des Benutzers, in einen Dialog mit dem System 

zu gelangen und selbständig Informationen auswählen zu kön-

nen. 

Internet Relay Chat: Ein Internetdienst, der noch nicht in die WWW-Browser integ-

riert ist. Mehrere Internet-Teilnehmer können "online" diskutie-

ren. Dabei wird nicht das gesprochene Wort, sondern das "ge-

tippte Wort" übertragen.  

Internetprovider: Eine Firma, die Ihren Kunden gegen eine Gebühr den Zugang 

zum Internet ermöglicht. Es gibt zahlreiche Internet-Anbieter 

(engl. Provider) mit den unterschiedlichsten Tarifen. 

Internet-Telephonie: Mit Mikrophon, Soundkarte und Software wird der Computer 

zur preiswerten Telefonanlage. Das Modem wählt nur den Kno-

ten des örtlichen Providers oder Online-Dienstes an. Mit guten 

Providern und einer guten Leitung kann zum Ortstarif mit ei-

nem Internetteilnehmer weltweit telefoniert werden.  

Java: Programmiersprache zur Implementierung von graphischen 

Elementen und Spezialeffekten in Internetseiten. 

JavaScript: Ein von der Firma Netscape eingeführter Standard, um in 

HTML-Seiten ausführbare Scripte zu integrieren. Mit einem 

JavaScript können interaktive Formulare mit Plausibilitätsprü-

fungen oder Berechnungsfunktionen realisiert werden 

Link: Eine logische Verbindung zwischen zwei Objekten oder Seiten 

im WWW. 
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Mailingliste: Verteilerliste für E-Mail. Es besteht die Möglichkeit, eine E-

Mail an einen Verteiler (z.B. alle Mitarbeiter einer Abteilung) 

zu schicken. Die Weiterleitung an die einzelnen Empfänger er-

folgt automatisch. 

Netiquette: Auf Basis freiwilliger Übereinkunft entstandene Verhaltensre-

geln für das Internet. 

NetMeeting: Kostenloses Konferenz-Programm von Microsoft, in dem eine 

Vielzahl unterschiedlicher Kommunikationsformen zum Ein-

satz kommen (z.B. Chat und Internet-Telephonie). 

Newsgroup: Diskussionsgruppe zu einem bestimmten Themenbereich im 

Usenet. Mit einer eigenen Software lassen sich die Beiträge der 

Nutzer lesen bzw. eigene Beiträge für eine Newsgroup platzie-

ren. 

Newsletter: Über einen Newsletter können sich registrierte Nutzer automa-

tisch per E-Mail Informationen z.B. zu neuen Produkten oder 

Nachrichten zusenden lassen. 

Online-Forum: Viele Internetseiten bieten Foren an, in denen Besucher Diskus-

sionen zu bestimmten Themen verfolgen und aktiv daran teil-

nehmen können. 

Plug-In: Hilfsprogramm zur Erweiterung der Nutzungsmöglichkeiten 

eines Browsers. 

Protokoll: (Kurzform für Übertragungsprotokoll) Ein Protokoll ist eine 

Definition, die bestimmte Regeln festlegt, an die sich Computer 

bei der Kommunikation zu halten haben. Man unterscheidet 

Hardware- und Software-Protokolle.  

Script: Eine Textdatei, in der für einen Interpreter (Programm) lesbare 

Befehle stehen. 

Server: Rechner in einem Netzwerk, der anderen Rechnern Daten zur 

Verfügung stellt. Es gibt Server im lokalen Netzwerk sowie im 

Internet. 

Software: Sammelbegriff für Computer-Programme. 

TCP/IP: (Abkürzung für „Transmission Control Protocol/Internet Proto-

col“) Protokoll, das dem vereinheitlichten Datenaustausch un-

terschiedlicher Computersysteme dient. 
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Usenet: Spezieller Dienst, der Diskussionsforen und Newsgroups be-

herbergt. 

Visual Basic Script: (VBScript) Script-Sprache für interaktive Internetseiten. 

VBScript läuft auf Microsoft Servern (serverseitiges Scripting: 

Das Script wird auf dem Server ausgeführt; clientseitiges Scrip-

ting: Wird vom Microsoft-Browser, dem Internet-Explorer, 

interpretiert). 

W3C: Das World Wide Web Consortium (die 3 'W' werden als W3 

geschrieben) koordiniert die Entwicklung des WWW und die 

Standardisierung von HTML. 

WWW: (Abkürzung für „World Wide Web“) Stellt jenen Bereich im 

Internet dar, der heute zum interessantesten Sektor für Informa-

tion und Kommunikation geworden ist. 
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Anhang C: Untersuchungsmaterialien 

 

1. Der Fragebogen 

 

 

 

Senioren erobern das InternetSenioren erobern das Internet 

Befragung zum Thema: Befragung zum Thema:  

Möglichkeiten und Grenzen der Internetnutzung  

bei Seniorinnen/Senioren  

Liebe Interessentinnen und Interessenten,  

vielen Dank für Ihr Interesse an dieser Befragung.  

Mein Name ist Marko Hembach und ich bin Student der Erziehungswissenschaften mit 

dem Schwerpunkt Erwachsenenbildung und Medienpädagogik an der Universität zu 

Düsseldorf. Dort schreibe ich meine Diplomarbeit zum Thema: Möglichkeiten und 

Grenzen der Internetnutzung bei Seniorinnen/Senioren.   

Seit anderthalb Jahren bin ich neben meinem Studium als EDV-Referent am Arbeit-

nehmer-Zentrum Königswinter im Seniorenbereich tätig. (Kontakt: Thomas J. Hugo, 

Bildungsreferent im Arbeitnehmer-Zentrum Königswinter, E-Mail: azk.hugo@t-

online.de oder www.azk.de)  

Ich möchte im Rahmen meiner Diplom-Arbeit Seniorinnen/Senioren befragen, die be-

reits das Internet nutzen und wende mich daher an Sie. Sie haben die Erfahrung im Um-

gang mit dem Internet, um einschätzen zu können, wie sinnvoll der Gebrauch des Inter-

net für Sie und Ihre Generation ist oder wo Grenzen und Schwierigkeiten liegen.  
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Bisher gibt es in Deutschland nur sehr wenige Untersuchungen zu diesem Thema. Ich 

unternehme einen relativ neuen Versuch mit dem Ziel, Schwierigkeiten der Seniorin-

nen/Senioren ausfindig zu machen sowie auch Ihre kreativen Gestaltungsideen und Ihre 

Anregungen zusammenzutragen, damit das Internet auch von der „älteren Generation“ 

besser und öfter genutzt werden kann.  

Diese Befragung ist dann besonders gewinnbringend, wenn möglichst viele meine Ar-

beit unterstützen und sich die Zeit nehmen, diesen Fragebogen auszufüllen.  

Die Befragung findet bis einschließlich zum 24. August 2001 statt. 

Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre gewonnenen Erfahrungen mit dem Internet frei-

mütig und offen äußern würden. Nur diese Offenheit gewährleistet, dass Ihre Erfahrun-

gen für eine Diskussion etwaiger Möglichkeiten und Schwierigkeiten mit dem Internet 

bei Seniorinnen/Senioren nutzbar gemacht werden können.  

Ich bitte Sie, die Fragen nacheinander und vollständig zu beantworten.  

Ich versichere Ihnen, dass Ihre Angaben vertraulich und anonym behandelt werden. 

Rückschlüsse auf Ihre Person sind nicht möglich.  

Für Ihre freundliche Mitarbeit bedanke ich mich herzlich.  

Verantwortlicher: 
 
Marko Hembach  

Student der Erziehungswissenschaft an der Universität Düsseldorf  

Nebentätigkeit als EDV-Referent am Arbeitnehmer-Zentrum Königswinter  

Unterscheider Weg 1  

51467 Bergisch Gladbach  

E-Mail: Marko.Hembach@t-online.de  
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Hier beginnt der FragebogenHier beginnt der Fragebogen 

 

Ihr Alter  Jahre (Bitte ins Kästchen tippen) 

 

Ihr Geschlecht nmlkj  weiblich 

 nmlkj  männlich 

 

Ihr Schulabschluss  

(Bitte mit der Maus in das Auswahlkästchen klicken und zutreffendes auswählen) 

Bitte ausw ählen
 

Das Auswahlfeld bestand aus folgenden Möglichkeiten: 

1. Kein offizieller Schulabschluss 

2. Hauptschul-/Volksschulabschluss 

3. Mittlere Reife/Realschulabschluss 

4. Abitur, Fachhochschulreife, o.ä. 

5. Sonstiges 

 

Ihr Beruf 

Bitte ausw ählen
 

Das Auswahlfeld bestand aus folgenden Möglichkeiten: 

1. Leitende(r) Angestellte(r) 

2. Angestellte(r) 

3. Selbständig 

4. Unternehmer/-in 

5. Hausfrau/ Hausmann 

6. Beamte(r) 

7. Arbeiter/-in 

8. Keiner 

9. Sonstiges 
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Ehrenamtliche Tätigkeiten 

Bitte ausw ählen
 

Das Auswahlfeld bestand aus folgenden Möglichkeiten: 

1. Pflegetätigkeiten 

2. Politische Organisationen 

3. Kirchliche Tätigkeiten 

4. Weitere Organisationen 

5. Sonstige 

6. Keine 

 

In welchem Bundesland liegt Ihr momentaner Wohnsitz? 

Bitte ausw ählen
 

Das Auswahlfeld bestand aus folgenden Möglichkeiten: 

1. Baden-Württemberg 

2. Bayern 

3. Berlin 

4. Brandenburg 

5. Bremen  

6. Hamburg 

7. Hessen 

8. Mecklenburg-Vorpommern 

9. Niedersachsen 

10. Nordrhein-Westfalen 

11. Rheinland-Pfalz 

12. Saarland 

13. Sachsen 

14. Sachsen-Anhalt 

15. Schleswig-Holstein 

16. Thüringen 

17. Andere Länder (Österreich, Schweiz o.ä.) 

 



 156

Ist die Region... 

  nmlkj   eher städtisch (ab 50.000 Einwohner) 

 nmlkj  eher ländlich (bis 50.000 Einwohner) 

 

Wie häufig gehen Sie den folgenden Tätigkeiten nach?  

(Bitte schätzen Sie die Verteilung der Tätigkeiten in Prozent ein [insgesamt 100%]) 

  Ehrenamtliche Tätigkeiten 

  Kinder-/Enkelbetreuung 

  Pflege von Angehörigen 

  Sportliche oder kulturelle Aktivitäten 

  Berufliche Nebentätigkeiten 

  Sonstiges 

 = 100%  

 

Welche der folgenden Angehörigen haben Sie? (Mehrere Antworten möglich) 

 gfedc  (Ehe-) Partner/-in 

 gfedc  Kinder bzw. Schwiegertöchter/-söhne 

 gfedc  Enkelkinder 

 gfedc  Eltern/Schwiegereltern 

 gfedc  Geschwister 

 gfedc  Keine 
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Mit welchen der folgenden Angehörigen leben Sie in einem Haushalt zusammen? 

(Mehrere Antworten möglich) 

 gfedc  (Ehe-) Partner/-in 

 gfedc  Kinder bzw. Schwiegertöchter/-söhne 

 gfedc  Enkelkinder 

 gfedc  Eltern/Schwiegereltern 

 gfedc  Geschwister 

 gfedc  Alleinstehend 

 

Wo nutzen Sie das Internet? (Mehrere Antworten möglich) 

 gfedc  Zu Hause 

 gfedc  Internetcafé 

 gfedc  Internet-Zugang bei Freunden/Bekannten 

 gfedc  Internet-Zugang bei Familie/Verwandten 

 

Besitzen Sie einen eigenen Computer?  

 nmlkj  Ja, mit Modem bzw. ISDN-Adapter 

 nmlkj  Ja, ohne Modem bzw. ISDN-Adapter 

 nmlkj  Nein 

 

Wie lange nutzen Sie bereits das Internet? 

 nmlkj  Weniger als ein Jahr 

 nmlkj  1-2 Jahre 

 nmlkj  Mehr als 2 Jahre 
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Wie sind Sie in das Internet eingewiesen worden? 

 gfedc  Jüngere Familienangehörige 

 gfedc  Bekannte/Freunde 

 gfedc  Internetschulung 

 gfedc  Frühere Berufstätigkeit 

 gfedc  Sonstiges 

 

Wie häufig verwenden Sie normalerweise das Internet? 

 nmlkj  täglich  

 nmlkj  2-3 Mal in der Woche  

 nmlkj  1 Mal in der Woche 

 nmlkj  weniger als einmal im Monat 

 

Wenn Sie das Internet nutzen, wie lange bleiben Sie dann durchschnittlich mit 

dem Internet verbunden? 

 nmlkj  bis 1/2 Stunde 

 nmlkj  1/2 bis 1 Stunde 

 nmlkj  1 bis 1 1/2 Stunden 

 nmlkj  1 1/2 bis 2 Stunden 

 nmlkj  2 bis 3 Stunden 

 nmlkj  3 bis 4 Stunden 

 nmlkj  über 4 Stunden 
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Wenn Sie sich in das World Wide Web bzw. Internet einwählen: Wann bzw. wes-

halb tun Sie dies normalerweise? (Bitte jede Aussage einzeln bearbeiten) 

  sehr oft oft manchmal selten nie 

Ich wähle mich regelmäßig, zu bestimmten 
bzw. gewohnten Zeiten in das Internet ein nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Ich wähle mich bei konkreten Anlässen in das 
Internet ein, z. B. um etwas zu suchen, E-
Mails zu senden/abzurufen o. ä. 

nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Ich wähle mich ein, ohne einen bestimmten 
Grund zu haben nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Ich wähle mich zwecks meiner ehrenamtli-
chen Tätigkeiten ein nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Sonstige Anlässe:    

(Bitte stichwortartig im Feld angeben) 
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Welchen der folgenden Aussagen hinsichtlich der Bedeutung des Internet für Ihre 

Alltagsbewältigung würden Sie zustimmen? (Bitte jede Aussage einzeln bearbei-

ten) 

Ich stimme dieser Aussage 
  

voll zu 
eher 
zu 

unent-
schieden 

kaum 
zu 

nicht zu 

Auf das Internet möchte ich in meinem 
täglichen Leben keinesfalls verzichten. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Das Internet ist für mich mindestens ge-
nauso wichtig geworden wie das Fernse-
hen. 

nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Durch eine verstärkte Internetnutzung 
werden meine persönlichen Kontakte 
vernachlässigt. 

nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Das Internet ermöglicht mir den Kontakt 
zu vielen Menschen. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Das Internet erleichtert mir die Erhaltung 
meiner persönlichen Kontakte. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Das Internet halte ich für einen netten 
Zeitvertreib. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Der Internetzugang gehört für mich heute 
einfach dazu. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Das Internet finde ich anregend und fas-
zinierend. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Durch das Internet komme ich an interes-
sante Informationen. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Ich erspare mir durch das Internet viel 
Lauferei. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Sonstige Beweggründe:    

(Bitte stichwortartig im Feld angeben) 
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Welchen der folgenden Aussagen zu den Konsequenzen der Verbreitung des In-

ternet würden Sie zustimmen? (Bitte jede Aussage einzeln bearbeiten) 

Ich stimme dieser Aussage 
  

voll zu 
eher 
zu 

unent-
schieden  

kaum 
zu 

nicht zu 

Das Internet etabliert sich wie TV, Radio 
und Zeitung. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Jugendgefährdende, extremistische und 
pornographische Inhalte nehmen zu. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Die Kosten für die Internetnutzung sind zu 
hoch. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Nur wenige können sich das Internet leis-
ten. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Die "ältere Generation" sollte das Internet 
nutzen. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Man muß das Internet nutzen, um mitreden 
zu können. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Mit Hilfe des Internet können persönliche 
Kontakte über größere Entfernungen gut 
aufrecht erhalten werden. 

nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Durch die Internetnutzung werden persön-
liche Kontakte seltener. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Der Schutz personenbezogener Daten wird 
nicht gewährleistet. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Sonstige Konsequenzen:   

(Bitte stichwortartig im Feld rechts angeben) 
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Welchen der folgenden Aussagen zu den Problemen mit der Internetnutzung wür-

den Sie zustimmen? (Bitte jede Aussage einzeln bearbeiten) 

Ich stimme dieser Aussage 
  

voll zu eher zu 
unent-

schieden 
kaum 

zu 
nicht zu 

Andere können Zugriff auf meine persönli-
che Daten erhalten. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Informationen im Internet sind nicht glaub-
würdig. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Die Verbreitung extremistischer und porno-
graphische Inhalte verärgern mich. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

TV, Radio und Zeitung reichen als Informa-
tionsquelle aus. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Im Internet gibt es zuviel Werbung. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  
Die Internetseiten sind zu unübersichtlich 
aufgebaut. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Nützliche Informationen im Internet findet 
man selten. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Ohne englische Sprachkenntnisse kann das 
Internet nur eingeschränkt  genutzt werden. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Ich habe häufig Probleme mit der Technik, 
z.B. Computer, Modem, Verbindung. nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Sonstige Probleme:   

(Bitte stichwortartig im Feld rechts angeben) 
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Welche der folgenden Möglichkeiten im Internet kennen Sie bereits? (Mehrere 

Antworten möglich) 

 gfedc  Versenden/Empfangen von E-Mails  

 gfedc  Homebanking 

 gfedc  Online-Shopping (Einkaufen im Internet) 

 gfedc  Mailinglisten 

 gfedc  E-Mail Newsletter 

 gfedc  Newsgroups 

 gfedc  Chat 

 gfedc  Online-Diskussionsforen 

 gfedc  Homepage erstellen 

 gfedc  Suchmaschinen 

 gfedc  Downloaden 

 

Welche der folgenden Möglichkeiten im Internet nutzen Sie?  

(Wenn Ihnen ein Dienst noch nicht bekannt ist, klicken Sie bitte  noch nie an) 

 sehr oft oft selten noch nie 

Gewinnspiele nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Downloaden von Dateien nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Reiseinfos wie Zug-/Flugpläne nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Aktuelle Nachrichten nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Aktuelle Informationen aus der Region nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Versenden und Empfangen von E-Mails nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  
Service-/Ratgeberinformationen von Behörden, 
Organisationen oder Vereinen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Austausch mit Familienangehörigen, Freunden 
und Bekannten über E-Mail  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Kulturelle Veranstaltungshinweise, Kartenservi-
ce nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Gesprächsforen und Newsgroups nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  
Fortsetzung nächste Seite 
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 sehr oft oft selten noch nie 

Chatten (Echtzeitkommunikation per Tastatur) nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Kleinanzeigen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Homebanking nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Informationen zu Gesundheitsthemen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Onlineshopping (Einkaufen im Internet) nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Newsletter (Neuigkeiten per E-Mail) nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Mailinglisten (Diskussion per E-Mail) nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Buch und CD-Bestellung nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Zielloses Surfen im Internet nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Wetterinformationen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  
Zusatzinformationen von Radio-
/Fernsehsendungen im Internet nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Onlineauktionen, Versteigerungen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Verkehrsmeldungen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Kontaktanzeigen  nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Suchmaschinen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Städteinformationen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Informationen über Computer und Software nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Aktuelle Börseninformationen nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Informationen zu Produkten (Preisvergleich etc.) nmlkj  nmlkj  nmlkj  nmlkj  

Sonstige Möglichkeiten der Internetnutzung:   

(Bitte stichwortartig im Feld angeben) 
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Wenn Sie Probleme mit dem Internet (PC, Modem, Internetzugang usw.) haben, 

was machen Sie normalerweise? (Mehrere Antworten möglich) 

 gfedc  Ich kann mir selbst helfen 

 gfedc  Die Enkel helfen 

 gfedc  Die Kinder helfen 

 gfedc  Freunde/Bekannte helfen 

 gfedc  Der Techniker muss kommen 

 gfedc  Sonstiges 

 

Mit welchen Gefühlen haben Sie an dieser Befragung teilgenommen? 

 nmlkj   (sehr gut) 

 nmlkj   (gut) 

 nmlkj   (unentschieden) 

 nmlkj   (nicht so gut) 

 nmlkj   (gar nicht gut) 

 

Ich bedanke mich herzlich bei Ihnen, dass Sie meine Arbeit unterstützen. 

Wenn Sie fertig mit der Beantwortung der Fragen sind, 

klicken Sie bitte auf Jetzt Abschicken. àà 
Jetzt Abschicken
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2. Die Ergebnisseite 

Nach dem Abschicken des Fragebogens wurden die Teilnehmer auf folgende Internet-

seite geleitet: 

 

Liebe Teilnehmer-/innen, 

 

ich bedanke mich ganz herzlich bei Ihnen für Ihre Mitarbeit. 

 

Ich würde mich außerdem darüber freuen, wenn Sie mir Ihre Erfahrungen mit dem In-

ternet zusätzlich in einem freien Bericht mitteilen könnten. Wenn Sie Interesse haben, 

schicken Sie mir einfach eine E-Mail zu der Fragestellung, wie Sie an das Internet ka-

men und was Sie als besonders positiv und/oder negativ daran empfinden.  

Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Bemühungen. 

 

Bei Rückfragen erreichen Sie mich unter der folgenden Adresse: 

 

Marko Hembach 

Unterscheider Weg 1 

51467 Bergisch Gladbach 

E-Mail: Marko.Hembach@t-online.de 

 

 

Abschließend möchte ich Ihnen noch eine kleine Linksammlung präsentieren, die ich in 

meinen Internetkursen für Senioren meistens verwende. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg 

und viel Vergnügen im Internet: 

 

Informationen für Senioren 

http://www.seniorweb.uni-bonn.de/ 

http://www.seniorentreff.de/ 

http://www.forum-fuer-senioren.de/ 

http://www.senioren-online.net/ 

http://www.atlantis-city.de/  
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Informationen über Politik 

http://www.bundestag.de/ : Der Bundestag im Internet 

http://www.staat-modern.de/ : Informationen zum Staat im digitalen Zeitalter 

http://www.bundesregierung.de/frameset/index.jsp : Die Bundesregierung im Internet 

http://europa.eu.int/index-de.htm/ : Informationen zu den Institutionen der EU 

http://www.europarl.eu.int/ : Das europäische Parlament im Internet 

http://www.tagesschau.de/ : Aktuelle Nachrichten aus der Tagesschau 

http://www.datenschutz.de : Informationen zum Datenschutz 

 

Allgemeine Informationen 

http://www.bahn.de/ : Auskunft der Deutsche Bahn, Reiseplan, Fahrkarten, usw. 

http://www.telemap.de/router.htm/ : Routenplaner für die Reise mit dem Auto 

http://www.stiftung-warentest.de/ : Stiftung Warentest im Internet 

http://www.verbraucher-zentrale.de/ : Verbraucherzentrale in Deutschland 

http://www.telefonbuch.de/ : Telefonauskunft für ganz Deutschland 

http://www.boersenlinks.de/ : Informationen rund um die Börse 

http://www.sicherheit-im-internet.de/ : Information der Bundesregierung über die Si-

cherheit im Internet 

http://www.bildungsserver.de/ : Deutscher Bildungsserver 

http://www.langenscheidt.aol.de/ : Langenscheidts Fremdwörterbuch 

http://www.online-grusskarten.de/ : E-Mail Grußkarten im Internet 

http://www.lisde.de/ : Sammlung von Newslettern und Mailinglisten, geordnet nach 

Sachgebieten 

http://www.webchat.de/ : Sammlung von Chats, geordnet nach Themen 

http://www.netlexikon.de/ : Lexikon der Internetbegriffe 

 

Suchdienste 

http://www.google.de : Eine sehr übersichtliche Suchmaschine mit guten Treffern 

http://www.altavista.de 

http://www.yahoo.de 

http://www.lycos.de 

http://www.metacrawler.de/ 

http://www.paperball.de/ : Suchmaschine, die Tageszeitungen nach aktuellen Nachrich-

ten durchsucht 
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